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Am 29. Junt 1519 war Karl V. zum beutjchen 
Kaifer ermählt worden. Den Dank dafür jchuldete er 
dem Kurfüriten von Sachſen, welcher, wie einer feiner 
Sreunde gejagt hat, wohl Weisheit genug bejaß, die ihm 
angebotene faijerliche Würde zu beffeiden, aber nicht Strenge, 
der auch zu nüchtern und veritändig war, al3 daß er fich 
nach einer Stellung gejehnt hätte, welche bereit viel von 
ihrem früheren Glanze verloren Hatte. Durch die echt 
vaterländiiche Geſinnung Friedrich's und feinen Einfluß 
im Rate der Sieben war Karl’3 Nebenbuhler, Franz I. 
von Frankreich, aus dem Felde gejchlagen worden; feine 
wälihen Künjte, unterjtügt von dem päpftlichen Hofe, 
hatten bei den gewilienhaften Deutjchen ſchließlich doch 
nicht verfangen. Große Feſte feierte der Neugemwählte in 
Barcelona, al3 er hörte, daß ihm die höchite Stelle unter 
den Großen diejer Welt beichieden jei; bald machte er ſich 
auf, nach Deutjchland zu ziehen, um auch diejes Stück 
Erde fennen zu lernen, deſſen Krone neben fo vielen ande- 
ren nun fein Haupt auch noch tragen follte. Freudiger 


Zuruf begrüßte ihn da von allen Seiten. „Bon dem 


edlen Blut Carolus“ Spricht Luther in feiner erniten 
Mahnung „an den chriftlihen Adel deutjcher Nation.“ 
„Wo biſt du, trefflicher Kaifer Karl?“ fragt er in feiner 
Schrift: „Wider die Bulle des Endchriſts.“ Begeilterte 
Heroldsrufe tünten dem jungen Herricher entgegen, als er 
den Lieblingsftrom der Deutjchen heraufzog. „Tag und 
Nacht will ih Dir dienen ohne Lohn“, rief Hutten 
ihm zu, „manchen jtolgen Helden will ich Dir auferweden, 


- Du jolit der Hauptmann fein.” — ber der Spanier 


war eine zu falte, überlegjame Natur, als daß in feinem 
Herzen diefe freudige Erregung einen Widerhall gefunden 
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hätte; verftand er doch nicht einmal die deutſche Sprade, 
welche gerade jegt zu neuer Blüte fich entfaltete. Und 
vollends für die religiöfe Bewegung, welche das ganze 
deutsche Volk fo gewaltig ergriffen, hatte er gar fein Ver— 
ſtändnis; der in den ftrengften Formen des romanijchen 
Katholizismus erzogene Jüngling fannte in veligiöfer Bes - 
ziehung fein anderes Gebot, al3 gehorjam zu jein dem 
Haupte der Chriftenheit, und die geheiligte dreifaltige Krone 
nicht antaften zu laffen von einem Rebellen, möchte er 
heißen wie er wollte. Sp ließ er fich denn in Worms, 
bei dem erjten Reichstage, den er hielt, volljtändig leiten 
von dem Abgefandten des Papſtes, Aleander; umgarnt 
von deſſen Striden, machte er fi) zum gefügigen Werf- 
zeuge der geiftlihen Macht; er verordnete am 26. Mai 
1521 die Ausführung der päpftlihen Bulle gegen Luther 
und erflärte den frömmften und deuticheiten Mann „als 
ein von der Kirche Gottes abgehauenes Glied mit allen 
feinen Anhängern, Gönnern und Freunden“ in die Acht 
und Aberacht; feine und feiner Anhänger Schriften wurden 
verboten und zum Feuer verurteilt. — Aber auch in diefem 
Falle zeigte es fich, daß der Menjchen Gedanten nicht 
Gottes Gedanken find: das Wormfer Edikt wurde in feinen 
Ichärfiten Beitimmungen nicht ausgeführt, der Kaiſer konnte 
die Beobachtung desjelben in Deutjchland ſelbſt nicht über- 
wachen; feine außerdeutichen Beſitzungen verwidelten ihn 
in Kämpfe und Kriege, die alle feine Kräfte in Anſpruch 
nahmen. Unter diejen Umftänden war er gezwungen, auf 
die deutſchen Fürſten Rüdficht zu nehmen, denn er fonnte 
ihre Hülfe nicht entbehren. Er mußte das zu jeiner 
Stellvertretung in Deutichland eingejegte Reichsregiment 
gewähren lafjen, wenn e3 der religiöfen Bewegung feine 
Hinderniffe in den Weg legte. Sp fonnten Luther und 
feine Genoſſen durch Wort und Schrift, durch Lied und 
Spruch unabläffig weiter wirken: in den Sahren von 
1518 bis 1523 erjchienen allein über 3000 deutfche 
Schriften, meiſt religiöfen Inhaltes. „Luther Hat die 
Wahrheit ausgefchrieben in alle Welt in feinen fchönen 
gedrudten Büchern“, Heißt e3 in einer trefflihen Flugichrift 
aus jener Zeit; und „Luther macht alle feine Dinge in 
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Deutih, das Hat man vorher nicht gethan, und ich bin 
froh, daß es dazu gefommen ift“, äußert ſich ein Zeit 
genojje des NReformators. 

Freilich fehlte es auch nicht an Gegenwirfungen. 
Ed, jenem „Bauer von Ingolftadt“, dem unverföhnlichiten 
Gegner des ſächſiſchen Bauernfohnes, gelang es, Zwietracht 
zu jäen unter den deutfchen Fürften; in Süddeutſchland 
vermochte er die Herzöge von Baiern, al3 getreue Schild- 
fnappen den Thron. des Papſtes zu ſtützen. An demjelben 
Tage, an welchem Luther an Friedrich den Weifen jchrieb, 
er werde allen jeinen Feinden zum Tro& von der Wart- 
burg nah Wittenberg fommen, um das Evangelium vor 
feinen Freunden, den Bilderjtürmern und Wiedertäufern, 
zu Ihügen und ihm wieder freie Bahn zu machen, am 
5. März 1522 erließen die Herzöge von Baiern ein 
Mandat, in welchem fie allen ihren Unterthanen bei ſchweren 
Strafen geboten, bei dem Glauben ihrer Voreltern zu 
verbleiben. Ende Juni 1524 traten auf Betreiben des 
päpftlichen Legaten Campeggi außer den genannten Herzögen 
der Erzherzog Ferdinand von DOfterreich, der Erzbifchof von 
Salzburg, mehrere Bifchöfe und biſchöfliche Abgeordnete in 
Regensburg zuſammen und fchlofjen einen Bund zur Auf- 
rechterhaltung der alten Lehre; dem gegenüber vereinigten 
fih Ende desjelben Jahres die Städte zu Ulm, und 
„auch, eine ganze Anzahl von Fürſten erflärte ſich auf 
eine dem Regensburger Bündniſſe entgegengejegte Weife.“ 
Sp war e3 denn wahr geworden, was die Bapijten von 
dem Wormjer Edikte vorausgejagt hatten, dasjelbe würde, 
wenn es auch jonjt nichts nütze, doch ficherlich eine Spal- 
tung unter den Deutſchen hervorrufen. Trotzdem erreich- 
ten die Gegner Roms viel: 1526 jebten fie e3 durch, 
daß jedem Fürften und jeder freien Stadt erlaubt wurde, 
in Saden der Religion und des Wormfer Ediftes jo zu 
leben, regieren und e3 zu halten, wie fie es gegen Gott 
und Kaiferliche Majeſtät zu verantworten fich getrauten. 
Kun regte es fich überall in deutfchen Landen; das Ge— 
fühl der Sicherheit und des gejeglichen Schußes verdoppelte 
die Anftrengungen der Evangelifchen, ihrem Hauje einen 
feften Grund zu geben, damit fein Sturm imſtande fei, 
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es umzumehen, es unter Dach und Fach zu bringen, daß 
fein Plagregen es fchädigen fünne. Zu Anfang des ge- 
nannten Jahres Hatte Luther feine deutiche Meſſe und 
Ordnung des Gottesdienjtes. herausgegeben, welche die 
Anbetung Gottes im Geifte und in der Wahrheit betonte; 
nun wurden in dem Schwäbischen Hall, in Brandenburg- 
Ansbach, in Heffen Anweifungen für die Gejtaltung der 
Landeskirchen erlafjen; überall richtete man jich für die 
Zufunft ein. In dem MWiegenlande der Reformation 
wurde eine Bilitation der Kirche angeordnet, welche be— 
zwedte, die Schäden in religiöfer Beziehung gründlich 
kennen zu lernen, um ebenjolche Abhilfe fchaffen zu fünnen. 
Diefem Beifpiele folgten mehrere Landesfirchen: die ganze 
evangelijche Kirche hatte von der ſächſiſchen Bilitation den 
Nutzen, daß fie einen deutichen Katechismus erhielt. 
Luther jammerte des Bolfes in feiner entjeglichen Un— 
wiſſenheit über Gott und göttliche Dinge, und fo gab er 
1529 zwei Katechismen heraus, den großen für die un— 
gelehrten Geiftlihen, den Fleinen für das verwahrlojte 
Volk. Ein herrliches Zeugnis jtellt der Reformator felbit 
dem ſächſiſchen Lande aus, das feinen Katechismus fleikig 
gebrauchte; im Mai 1530 jchreibt er dem Kurfürjten nad 
Augsburg u. a.: „Es wächſet jebt daher die zart Jugend 
von Knäblin und Maidlin, mit dem Katechismus und 
Schrift fo wohl zugericht, daß mir's in meinem Herzen 
ſanft thut, daß ich ſehen mag, wie jetzt junge Knaͤblin 
und Maidlin mehr beten, gläuben und reden können von 
Gott, von Chriſto, denn vorhin noch alle Stift, Klöſter 
und Schulen gekonnt haben und noch können. Es iſt 
fürwahr ſollichs jung Volk in E. K. F. G. Land ein 
ſchönes Paradies, desgleichen auch in der Welt nicht iſt.“ 

Grollend ſah das „Widerteil“ auf das herrliche Ge— 
deihen dieſer Saat, über welche der himmliſche Vater ſeine 
Frühlingsſonne ſcheinen ließ. Was hätten ſie darum ge— 
geben, wenn das Unkraut, welches der böſe Feind reichlich 
geſäet hatte, den Weizen erſtict oder ein kalter Reif die 
junge Pflanzung in einer Nacht vernichtet hätte! Einen 
Augenblick ſchien es wirklich, als ſollten ſich ihre Hoff— 
nungen erfüllen. Im Oktober 1528 hatte der Papſt den 
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Kaijer aufgefordert, fich der Sache der Religion auf einem 
demnächſt zu haltenden Reichstage Fräftiger anzunehmen 
als bisher. DBereit3 Ende November erließ Karl V. von 
Spanien her das Ausjchreiben zu einem neuen Reichstage, 
welcher 1529 im Frühlinge gehalten werden jollte, wieder— 
um in Speier. Der Kaiſer ſchien allmählih Ruhe zu 
befommen von feinen auswärtigen Feinden, des Krieges 
müde, neigten fie fi) zum Frieden; diefe Friedenshoffnung 
aber bedeutete fiir das evangelische Deutjchland Kriegs» 
ausfichten. Das ging aus der faiferlichen Botichaft her- 
vor. Am 21. Februar joll der Reichstag eröffnet werden; 
wer zehn Tage nach diefem Termine nicht erjchienen ift, 
auf den wird feine NRüdjicht genommen; mit den an- 
mwejenden Ständen wird jo gehandelt, daß ihre Beichlüffe 
auch für die abmwejenden Geltung haben. Dieje fcharfe 
Sprache zwang die Unentjchiedenen, feite Stellung zu 
nehmen; mehrere weltliche Fürſten, welche bis dahin für 
evangeliſch gegolten, näherten fi den Katholifen wieder. 
Der Ton, welcher bei den Verhandlungen in Speier an- 
geichlagen wurde, entſprach dem Vorſpiele in der Ein- 
ladung zu denjelben; kurz und bündig verlangten die 
Vertreter des Kaiſers, daß die Bejchlüffe von 1526 auf- 
gehoben, die von 1521 aber wieder Geltung erhalten 
Sollten. Ein ſeltſames Begehren! Die Beſchlüſſe von 
1526 : waren einmütig gefaßt worden, die von 1521 
nur von einem Teile der Füriten; trogdem jollte nun 
der Teilbeihluß vorgehen dem Geſamtbeſchluſſe! — Der 
Kurfürſt von Sachſen hat einmal gejagt, die Sache des 
Evangeliums wolle er halten, wie ein Mann: 
wahrlid, als Männer zeigten fich die Evangeliſchen da— 
- mals. „Verbum Dei manet in aeternum, das Wort Gottes 
bfeibet in Emwigfeit“, diefen Wahrfpruh machten fie für 
fi) wahr: das Gotteswort blieb ihnen die Richtſchnur 
für ihre Handeln; den Weg, welchen Luther, durch Gottes 
Wort und fein Gewiſſen gebunden, 1521 gewieſen hatte, 
den betraten fie 1529: fie proteftierten Gewiſſens halber 
gegen die Veränderung des vorigen Speier’schen Abſchiedes 
und appellierten an ein gemeines, freies, chriftliches 
Konzil oder eine National-Berfammlung; bis dahin wollen 
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fie in Gemäßheit des Abſchiedes von 1526 es alſo halten, 
{eben und regieren, wie fie es gegen Gott den Allmächtigen 
und Römische Raiferliche Majeſtät, ihren allergnädigiten Herrn, 
zu verantworten fich getrauen. Das war eine Mannes- 
that, wohl wert, daß fie durch ein Gott gemweihtes Denkmal 
ing Gedächtnis gerufen wird den Sachſen und Ansbacdhern, 
Lüneburgern, Hefien und Anhaltinern, fowie den Bewoh— 
nern von Straßburg, Nürnberg, Um, Koftnis, Lindau, Mem- 
mingen, Kempten, Nördlingen, Heilbronn, Reutlingen, Isny, 
St. Gallen, Weißenburg und Windsheim, damit die Steine zu 
ihnen jprechen und fie mahnen, ihrer Väter würdig zu fein. 

Seit 1529 ſprechen wir von Protestanten. 

Bald nach diefen denfwürdigen Ereigniffen ſchloß 
Kart V. mit jeinen bedeutenditen Gegnern Frieden: im 
Juni mit dem Papſte zu Barcelona, im Juli mit Franz I. 
zu Cambrai; in beiden Verträgen wurde ausbedungen, daß 
die Proteſtanten vertilgt und der ketzeriſchen Peſt endlich 
gejteuert werden ſolle. Im Juli 1529 fchiffte fich Der 
Kaifer in Barcelona ein, zunächſt nach Italien, um dort 
alle Angelegenheiten zu ordnen, fi in Rom von jeinem 
nunmehrigen, allerdings zweifelhaften Freunde Clemens VII. 
frönen zu laffen, und dann nad Deutſchland zu ziehen, 
die Proteftanten zu züchtigen. Indeſſen jo raſch, wie er 
gehofft hatte, ging das alles nicht; bei feinen Verhand— 
[ungen mit den italienifhen Staaten empfand er e& jehr 
merklich, daß fich der gefürchtetite Feind der Chrijtenheit, 
der Türke, von neuem gegen Deutjichland erhoben hatte. 
Suleiman, der „Schatten Gottes über beide Welten“, war 
mit 250000 Mann ausgezogen, um die „jtaubgleichen 
Ungläubigen“ zu vertilgen. Schließlich erlahmte der An— 
ſturm des Türfen an dem Widerftande der Gejamtmadt 
in Deutichland; auch die Proteftanten waren nicht zurüd- 
geblieben, daS Vaterland zu verteidigen. Jedenfalls aber 
zwang diejer Krieg den Kaiſer, bis in das folgende Jahr 
in Italien zu verweilen, um wenigſtens das Nötigjte ins 
Werk zu ſetzen; die Kaiferfrone mußte er, ftatt in Rom, 
in Bologna, empfangen; alles drängte ihn nach Deutjch- 
land. Die Kaiferfrönung Karl's war die legte, welche in 
Stalien jtattfand; ſie erfolgte am 24. Februar 1530, am 
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30. Geburtstage des Gefrönten, am Sahrestage der ſieg— 
reihen Schlaht von Pavia. 

Tief erregt gaben die deutichen Kurfürſten ihren Un- 
willen darüber fund, daß fie weder zu der Krönung be- 
rufen, noch zu den Verträgen herbeigegogen ſeien, welche 
der Raifer mit den italienischen Mächten gejchloffen habe; 
fie proteftierten gegen alle Bejtimmungen, welche da etwa 
zum Nachteile des Heiligen römiſchen Reiches getroffen 
wären. Doch der Kaiſer kümmerte fi) wenig darum. 
Deito mehr jollte man erwarten, daß die Aurfürften und 
die Deutjchen überhaupt derartige Vorgänge fich hätten 
zur Warnung dienen laffen, um wenigitens für die Zukunft 
fi bejjer vorzufehen, zufammenzuhalten und ihre verbrief- 
ten Rechte zu wahren. Doch der Zwieſpalt in Saden 
der Religion hinderte jie daran; eine Partei fchloß fich 
nur um fo enger an den Kaiſer als den Schirmherrn 
des „katholiſchen“ Glaubens an. » 

Unter den Fürften der proteftantifchen Partei war e3 
der Landgraf Philipp von Helfen, welcher längſt die Gefahren 
erfannt hatte, die ihrer Sache von feiten des mächtigen 
und glüdlihen Kaiſers drohten. Hatte er darum jchon 
früher gern die Hand geboten, wo e3 galt, ich zuſammen— 
zuthun, um feindliche Angriffe zurückzuweiſen, jo jchien es 
ihm ganz beſonders im Jahre 1529 an der Zeit, alles 
daran zu ſetzen, daß die Proteftanten Mann an Mann 
ftänden, der katholiſchen Partei in den aufgehobenen Arm 
zu fallen. Kühne Pläne entwarf er; in einer großartigen 
Erhebung, die von Deutichland aus fich über die Schweiz 
und Franfreich hinaus bis nach Stalien ausdehnen ſollte, 
wollte er alle Gegner des Kaiferd zu einem Bunde ver- 
einigen und ihm ein gebieteriiches Halt zurufen. Doch, 
wie feine Entwürfe außerhalb Deutſchlands jcheiterten, jo 
auch innerhalb desjelben: e3 gelang ihm nicht, die Ober- 
deutjchen und Schweizer mit den Niederdeutjchen in reli- 
giöfer Beziehung zu einen, womit denn auch eine politifche 
Berbindung von jelbft ausgejchlofien war. Sa, nad dem 
zum Zwecke der religiöfen Einigung in Marburg veran- 
Italteten Religionsgeipräche wurde der Riß noch ärger, 
al3 er gewejen; in Schwabach und noch mehr in Schmal- 
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falden ftanden Sachſen und Brandenburg al3 geichlojjene 
Partei zufammen gegenüber den mächtigjten Städten Ober- 
deutjchlandg, die zwingliſch gejinnt waren. 

War jo ein tiefer Riß unter den Protejtanten vor- 
handen, jo traten nun außerdem auch Gerüchte von einem 
bevorjtehenden neuen Reichstage auf, welchen der Kaijer, 
in defjen Perſon fich die ganze katholiſche Macht verkör— 
perte, jelbjt zu halten gedenfe. Was fonnte man nad) 
dem Vorgange von 1529 anderes erwarten al3 geharnifchte, 
„unfanfte Briefe"? Zu allgemeiner Uberrajchung trat 
das Gegenteil ein. Das am 21. Januar 1530 zu Bologna 
erlaffene Augfchreiben zu dem Neichstage atmet den Worten 
nach nichts als Güte und Milde. Es verlohnt ſich wohl, 
einiges daraus anzuführen. Schon etliche Male hat dem 
nach der Kaiſer ernftlich vorgehabt, jich wieder in das 
heilige Neich zu begeben, aber jeine Feinde haben ihn 
daran gehindert. Nunmehr Hat er mit diefen Frieden 
geſchloſſen, teilweife jogar zu feinem eigenen Schaden, 
nur damit er den gemeinſamen Nugen der Heiligen 
Ehriftenheit fördern fünne; er hat feine Gemahlin, feine 
Kinder und die jpanifchen Königreiche verlaffen, hat Feine 
Unkoſten noch Gefahren gejcheut, und it nach dem Willen 
Gotte3 nun in Stalien angefommen, teils um auch da 
Frieden und Ordnung zu Schaffen, teils aber auch, um 
fi) mit dem Papſte zu verjtändigen über die Aufrichtung 
der Einigkeit im heiligen Reiche der deutichen Nation. 
Dementjprechend iſt er jeßt entichlofjen, einen allgemeinen 
Reichstag abzuhalten, und zwar vom 8. April 1530 an 
in feiner und des heiligen Reiches Stadt Augsburg. Den 
Ständen des Reiches wird alsdann ernitlich geboten, auf 
demfelben Tage zu Augsburg perjönlich zu erjcheinen: 
dort ſoll bejchlofjen werden, wie der Türkengefahr abzu— 
helfen jet, ferner wie die Irrung und der Zwieſpalt in 
dem heiligen Glauben und der chriftlichen Religion bei- 
gelegt werden ſolle. Alle die vergangene Irrſal fol 
Chriſto unjerem Seligmacher ergeben werden, alle eines 
jeglichen Gutbedünken, Opinion und Meinung in Liebe 
und Gütigfeit gehört und erwogen; diefe will dann der 
Kaifer zu einer einigen chriftlihen Wahrheit bringen und 


11 


vergleichen, alles, was auf beiden Seiten nicht recht 
gehandelt ift, abthun, damit, wie alle unter einem 
Chriſtus find und ftreiten, jo auch alle in einer Gemein- 
Schaft, Kirche und Einigfeit leben: alles zur Wohlfahrt 
des heiligen Reiches. — In Wahrheit, es Tann nichts 
friedlichere® geben als dieſe Worte! Dem Aus— 
ſchreiben zum Reichstage entiprachen nicht die Verhand— 
lungen, den Worten nicht die Thaten. Im Vollgefühle 
feiner Macht und im Vertrauen auf fein bisheriges Glüd 
will es der Kaiſer allerdings zunächſt mit Milde verjuchen, 
er will den Abgeirrten gnädig wieder auf den rechten 
Weg helfen, und, indem er das Bergangene vergißt, den 
eriten Schritt auf demfelben auch Leicht machen, aber wenn 
fie auf dieſem Wege nicht fofort weitergehen, dann ift 
Strenge zu erwarten. Das wiſſen wir aus mehreren 
Schriftſtücken damaliger Zeit, der Kaiſer ließ es die Pro— 
teftanten auf dem Neichstage auch oft genug fühlen, und 
ihnen recht deutlich jagen, wenn er erflärte, er müfje feines 
Amtes als Schirmherr und Vogt der allgemeinen Kirche und 
der Chriftenheit walten. Ganz unverblümt ift Gewalt in 
Ausficht geftellt in dem ſchließlichen Abjchiede des Reichstages. 


Zunächſt erwedten die jchönen Worte des Faijerlichen 
Ausihreibens in faſt aller Herzen frohe Hoffnungen. Luther 
und bejonder3 Melanchthon wurden nicht müde, die Milde 
des „frommen Carolus“ zu preifen, die protejtantiichen 
Fürſten mwetteiferten, ihm Chrerbietung und Gehorfam zu 
bezeugen. 


Johann der Beitändige — 1525 war er feinem Bru— 
der Friedrich in der Regierung Kurfachfend gefolgt — 
erhielt das Ausfchreiben zum Neichstage am 11. März 1530. 
Sogleich erfannte der wachſame und jcharflichtige Kanzler 
Brüd, ein treuer Diener jeines irdiichen und himmlischen 
Herrn, daß man ſich nur dann vor Überrumpelung durch 
die Schliche der gegnerischen Partei fichern fünne, wenn 
die Lehre der Proteftanten in einer Schrift niedergelegt 
würde. Er riet deshalb feinem Herrn, die Meinung, auf 
melcher fie bisher „geitanden und verharret”, ordentlich in 
Schriften zufammenziehen zu lafjen, mit gründlicher Be— 
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währung derjelben aus göttlicher Schrift; jo würden die 
Verhandlungen in Augsburg rajcher und ohne Mißver⸗ 
ſtändniſſe von ſtatten gehen, auch wenn, wie er beſorge, 
die Prediger nicht auf dem Reichstage erſcheinen dürften. 
Auf dieſes Gutachten hin teilt der Kurfürſt am 14. März 
feinen Gelehrten Martinus Luther, Juftus Jonas, Johann 
Bugenhagen und Philipp Melanchthon den Inhalt des 
Eaiferlichen Ausfchreibens kurz mit und fpricht feine An— 
fiht dahin aus, daß folder Reichstag vielleiht an eines. 
Konzils oder einer National-Berfammlung Statt gehalten 
werde; deshalb hält er es für notwendig, daß die Artikel, 
um welche fich der Zwieſpalt im Glauben und aud in 
äußerlichen Kirchengebräuchen erhoben habe, in ſolche Form 
gebracht werden, daß er vor Beginn des Reichstages ſich 
wohl überlegen fünne, wie er in die Verhandlungen ein- 
treten folle. Die Gelehrten werden dann aufgefordert, bis 
zum 20. März ihre Beratungen zu beenden, fich gemein- 
Ichaftlich nad) Torgau zu verfügen und dem Kurfürjten 
da3 Ergebnis mitzuteilen. Dieje Aufforderung wurde am 
21. März erneuert. In dem erjtgenannten Schreiben er- 
fuchte Johann außerdem Luther, Jonas und Melandhthon, 
ihre Angelegenheiten in Wittenberg fo zu ordnen, daß fie 
an dem Tage, wo er zum Reichstage aufbrechen würde, 
unverzüglich wieder nach Torgau kommen könnten, um ihn 
zunächit bis Koburg, der Grenzſtadt feines Gebietes, zu 
begleiten. Se nachdem fich Die Verhältnifje auf dem 
Neichstage geftalteten, follten fie ſich alle in Koburg halten 
oder aber zu ihm nach Augsburg verfügen. 

Dabei ließ e3 der Kurfürſt aber nicht bewenden. Wie 
ihm feine Räte empfohlen, teilte er dem Landgrafen Phi— 
lipp von Hefjen, dem Herzoge Ernft von Lüneburg, dem 
Marfgrafen Georg von Brandenburg, dem Herzoge Hein- 
rich von Medlendburg und dem Fürften Wolfgang von Ans 
halt feinen Entjchluß mit, daß er perfünli nach Augs— 
burg ziehen wolle, und bat fie, in Anbetracht der Wichtigkeit 
der bevorjtehenden Verſammlung ſich auch dort einzufinden. 
Am liebſten würde er es ſehen, wenn fich alle in Koburg 
verjammelten, ihr gemeinfames Einreiten in Augsburg und 
ihre dadurch bezeugte Einigfeit würde ficherlich auf die 
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Gegner Eindrud machen. — Sehr bald erklärte der Fürft 
von Anhalt feine Bereitwilligfeit, dem Kurfürften in jeder 
Weije zu Willen zu jein. Philipp von Heſſen war zurüd- 
haltender in feinem Antwortjchreiben. Dem Kurfürften 
rät er, jich nicht fo jehr zu beeilen, der Reichstag werde 


doch jo bald nicht eröffnet werden. Was ihn perjönlich 


anbetrifit, jo weiß er noch nicht, ob er nach Augsburg 
ziehen jol. Man könnte ich wohl denfen, daß er, miß- 
mutig über das Scheitern aller jeiner Bemühungen, die 


Proteſtanten zu einen, die Dinge num ihren Gang. gehen 


lafjen wollte. In feinem Briefe an den Kurfürften ſpricht 
er das nicht aus, einen Grund perjünlicher Natur giebt 
er an. Mit der Gefandtichaft, die von den Proteſtanten 
1529, nad) dem Reichstage zu Speier, an den Kaiſer ab— 
geordnet war, hatte er diefem ein Buch gejchickt, welches 
die Summe der Schrift und hrijtlichen Lehre enthielt und 


"Karl V. von der Rechtmäßigkeit des proteftantifchen Glau— 


ben3 überzeugen jollte. Weit entfernt, diefen Verſuch einer 
Rechtfertigung zu billigen, hatte der Kaijer in. den un— 
gnädigiten Ausdrüden und in den unverfennbariten Feind- 
feligfeiten gegen die Geſandten feiner Entrüftung darüber 
Ausdruck gegeben. As ob Philipp jetzt jchon das Schick— 
fal geahnt Hätte, welches ihn nach der Schlacht bei Mühl— 
berg 1547 traf, fpricht er auf Grund des eben Mitgeteilten 
die Befürchtung aus, daß ihm bei jeinem Erfcheinen in 
Augsburg am Ende Schlimmes miderfahren möchte. — 
Schließlich Hat er den Reichstag doch bejucht. 

Der Markgraf Georg von Brandenburg, damals 
außer Landes, forderte jeine Räte zunächit fchriftlich auf, 
in allen den chrijtlichen Glauben und die Kirchengebräuche 


. betreffenden Beratungen gemeinfam mit anderen chriftlichen 


Ständen, fonderlich aber mit Sachſen und Nürnberg vor- 
zugehen; „die Not erfordert, daß mir alle, welche eines 
Glaubens und Saframentes find, bei einander, und wir 
nicht allein jtehen.” An den Neichstagsverhandlungen in 
Augsburg nahm er perjönlich teil, ebenfo der Herzog von 
Lüneburg. 

Hatte Johann der Beſtändige ſich ſo an die Spitze 
der proteſtantiſchen Fürſten geſtellt und durch ſeinen Ein— 
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fluß es dahin gebracht, daß fie mehr oder minder freudig 
ihre Zuftimmung zu gemeinſamem Vorgehen in Augsburg 
gaben, jo traf er nun alle nötigen Anordnungen, um 
jelbjt rechtzeitig von Torgau aufbrechen zu fünnen. An 
„etliche vom Adel auf dem Lande“ ließ er die Auffors 
derung ergehen, ihn zu begleiten, ordentlich gerüftet und 
in „Leberfarb, die Hoffarb“, gekleidet. Um auch nichts 
zu verjäumen, den Kaijer für jich und jeine Glaubensge— 
noſſen günjtig zu ſtimmen, ſprach er ihm jeine Glückwünſche 
zu der Krönung in Bologna aus und jeine Freude das 
rüber, daß er vorhabe, nach Deutjchland zu fommen, auch 
die Hoffnung, daß diefe Ankunft Frieden und Einigkeit 
und Wohlfahrt für das Neich im Gefolge babe. Außer— 
dem aber jandte er einen jeiner Räte, Hans von Dolzig, 
ab, die Grafen von Naſſau und Neuenahr mit jeinen 
Wünſchen und Anliegen befannt zu machen, damit dieje 
Männer fie bei dem Kaifer vorbrächten und ihn zu deren 
Erfüllung geneigt machten. Der Graf von Naffau ges 
hörte zu der Dillenburger Linie, welche die niederländische 
Freiheit begründet hat, der Graf von Neuenahr war einer 
der bedeutenderen Gelehrten jeiner Zeit, welcher nach einem 
Berichte des Erasmus bejonders geihichtlihen Studien 
oblag. Beide galten bei dem Kaifer offenbar viel. Ende 
März fam Dolzig nad) Dillenburg. Der Graf von Naſſau 
ließ dem Kurfüriten vaten, für den Kaiſer einen -quten 
grümdlichen Bericht „des Irrſals und der Religion halber“ 
zu verfafjen und ihm diefen vor Beginn des Reichstages 
in Gegenwart etlicher anjehnlicher kaiſerlicher Räte, welche 
der protejtantiichen Sache günjtig gefinnt („dienftlih und 
gelegen“) jeien, zu übergeben. Das Schriftſtück müſſe in 
lateinijcher oder wälſcher Sprache abgefaßt jein, denn 
weder der Kaifer, noch die Herren, welche er bei jich hätte, 
verjtünden eine andere. Der Kurfürſt befolgte diejen 
Rat und übermittelte — jo dürfen wir mit der größten 
Wahrjcheinlichkeit annehmen — jeinem Gejandten Hans 
von Dolzig eine lateiniſche UÜberjegung der „Schwabacher 
Artikel“. Eine Abichrift derjelben nahm der päpftliche 
Sejandte Campeggi und jandte fie nah Rom mit einem 
Begleitberichte, welcher den Anfang der Artikel für gut 
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Geil ich und katholiſch erklärt, während Mitte und Ende 
oll Gift ſeien; man könne fich nicht wundern, wenn ſolche 
Jehrer überall Abfall vom Glauben bewirkten und Heer 
ie bie Wiebertäufer u. a. erzeugten. Beide Schriftftüde 
at ein verbienter Gelehrter vor Turzem in Rom gejehen; 
2 verſichert uns, daß die Zaſſung der proteſtantiſchen 
set Aug im mejentfichen mit ber in ben „Schmabader 
Be ein“ Dede, — Daß der Kaifer über das ihm mit- 
e Bekenntnis ungehalten war, läßt ſich denfen; mie 
1521 von Aleander, jo war er 1530 vollftändig von 
Sompeggi ins Schlepptau. genommen. Thatſächlich bewies 
r dem Kurfürften feine Ungnabe in einer recht unfreund- 
ich re melde er ihm durch Die Grafen von Naſſau 
ind rn ließ. Da mwurbe er verantwortlid 
emadt für a zer. und Beradtung, melde bem 
yeltlichen Herrn ber Ehriftenheit —— die Nichtachtung 
6 Wormſer Ediltes angethan worden ſei, er wurde be- 
huldigt, an die Spitze eines Bundes getreten zu ſein, 
en raid dem Kaiſer ebenfalls ungehorfam und 
wärtig geworben, woraus Blutvergießen und Wei— 
erung im Heiligen Reiche entſtanden jei. 
wWie ungerecht diefe Vorwürfe waren, fönnen mir er- 
fehen aus einem Schreiben vom 1. April 1530, in welchem 
ohann von Sachſen feine Amtleute auffordert, in feiner 
veiengeit dafür zu forgen, daß alle Unorbnungen ber 
atoren unweigerlich gehalten und in betreff Der Wieder⸗ 
iufer und mutmwilligen Gehber (Ruheftörer) allen feinen 
fehlen allerwegen nachgelebt würde. Die Pfarrer und 
tediger läßt er in demſelben Schreiben mahnen, Fürbitte 
thun für gemeinen Hriftlihen Frieden und für Die 
rhandlungen zu Augsburg. 
In den Zagen bes April brach ber Kurfürft 
pn Br auf mit einem ftottlihen Zuge, von ben 
eften jeines Landes begleitet, bereit, Verantwortung zu 
un vor dem Kaiſer, wenn biejer Grund fordere der Hoff- 
nung, die in ihm jei, und wohlverſehen mit den Urfunden, 
welche jein gutes Recht bezeugen und feine Gemifienhaftig- 
fei in — ſeinen ae darthun follten. In drei 
Laden lagen fie mwohlverwahrt, die dritte enthielt u. a. 
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„Schriften Dr. Martinus belangend“, und der „Gelehrten 
zu Wittenberg Bedenfen, was Kaiferliher Majejtät der 
Ceremonien halber und, was dem anhängig, anzuzeigen 
fein ſolle.“ Diejes „Bedenken“ (Gutachten) umfaßt Die 
Artikel, um welche der Kurfürft am 14. März feine Ge— 
lehrten gebeten hatte. 

Nicht allzu rafch ging die Reife von jtatten. Am 
7. April war der reifige Zug in Eifenberg, einem Städt— 
hen im ſchönen Thüringerwalde, zwiſchen Eljter und Saale 
gelegen. Bon hier aus richtete Johann das beachtens- 
werte Schreiben an den Nürnberger Rat, in welchem er 
diefen bat, Luther bei fi) aufzunehmen. Nach Augsburg 
konnte er den geächteten Neformator nicht mitnehmen, an— 
dererfeitö wollte er ihn aber doch während der Reichs— 
tagsverhandlungen in feiner Nähe haben, und da lag ihm 
Nürnberg am bequemijten. Am 15. April war Koburg 
erreicht; dort wurde Raſt gehalten bis zum 23. Während 
dejjen gelangten die Verhandlungen mit Nürnberg zum 
Abſchluſſe. Der Rat diefer Stadt legte durch feinen Ge— 
fandten Michael von Kadan dem Kurfürſten die Gefahr 
dar, welche er durch die Aufnahme des geächteten Luther 
auf fi lade. Johann erkannte diefe Vorſtellungen als 
berechtigt an und bat den Gejandten, Luther perjönlich 
von der abjchläglichen Antwort der Nürnberger in Kennt— 
ni3 zu jeßen. In der Nacht vom 21. auf den 22. April 
wurde Luther aus der Stadt auf die wohlverwahrte Feite 
Koburg gebracht, damit er vor allen Nachſtellungen ficher 
ſei. Diefe Burg im Süden des furfürjtlichen Landes barg 
ihn aljo während des zweiten ReichStages, welchen Karl V. 
in feinen deutſchen Landen hielt, wie ihn zur Zeit der 
Reihsverfammlung in Worms die im Norden gelegene 
Wartburg in ihren Schuß genommen hatte. An beiden 
Drten wußte Quther, daß er in dem Schuße, weil in dem 
Dienfte dejjen ftand, der beſſer ſchirmt als Fels und Wehr 
und Waffe: jeine feite Burg war Gott, und der ließ 
ihn durch alle feine Feinde mitten Hinmweg gehen. Und 
wie er auf der Wartburg durch feine Schriften Zeugnis 
davon gab, daß er nicht tot fei, ſo auch auf der Koburg: 
an feſtem Gottvertrauen und an Unerjchrodenheit feinen 
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Feinden gegenüber geben dieje jenen nichts nad. Was 
giebt es Lieblicheres, als den Brief an fein „Söhnlin 
Hänfihen“, was Wuchtigeres, al$ feine „VBermahnung an 
die Beijtlichen, verjamlet auf dem Reichstag zu Augsburg“! 
Wahrlih, jo kann nur ein Menfch jchreiben, der weiß: 
Das Reich muß uns doch bleiben. — Michael von 
Kadan erzählt, Luther Habe ihm in Koburg gejagt, er 
wäre viel lieber in Wittenberg geblieben, diefer Reichstag 
in Augsburg werde doch Fein Ergebnis haben, ebenjo 
wenig wie der vorige. Freunden gegemüber hat er ge- 
äußert, er pafje nicht nach Augsburg, er habe eine Schlechte 
Stimme, d. h. er. fünne da, wo es Gottes Ehre gelte, 
nicht an ſich halten, nicht „Leife treten“. Wenn er denn 
auch den Reichstag in Augsburg mit feiner glänzenden 
Berfammlung nicht jehen fonnte, einen Erſatz dafür fand 
er in einem anderen Reichstage: dem nämlich, welchen die 
Krähen und Dohlen hielten in dem Dorngebüjche gleich 
vor feinem Fenſter. Mit föftlihem Humor jchildert er 
das Zus und Ubreiten, das Schweben und Schwänzen des 
Adels und der großen Hanfen, ihren gewaltigen Zug und 
Streit. „Sch Halte aber“, Heißt es dann weiter, „es jei 
nichts anderes, denn die Sophiften und Bapiften mit ihrem 
Predigen und Schreiben, die muß ich alle auf einem 
Haufen alfo für (vor) mir haben, auf daß ich Höre ihre 
Stimme und Predigten, und jehe, tie jehr nüglich Volk 
es iſt, alles zu verzehren, was auf Erden, und dafür 
feden für die lange Weil.“ 

In ernjter Stimmung zog am 23. April der Kurfürit 
Sohann mit feinen Reifigen und Räten und Gelehrten 
jeine Straße weiter; ohne Luther fühlten fie ſich einfam 
und verlaffen; daS bezeugt uns bejonder Jonas, der 
wie ein Kind klagt, das jeinen Vater verloren hat. Der 
Geiftesgewaltige auf der Koburg aber geleitete fie mit 
heißen Gebeten zu dem, der auch die Schwächlten ftärfen 
ann. Zum Gebete hat er jeine Hände auch während des 
Neichstages jtet3 gefaltet, Gott allein, davon war er 
überzeugt, kann den Kampf gegen den Satan erfolgreich 
führen, Gottes Sade ift es ja, die in Augsburg von den 
Proteftanten getrieben wird, und die Gegner jtehen im 

Rinn, Entjtehung der Augsb. Confejfion. 2 
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Dienfte des Fürften der Finfternis. — Am 26. April jah 
Nürnberg den ftattlichen Zug der Sachſen in feine Mauern 
einreiten; am 2. Mat wurde da3 Ziel, Augsburg, erreicht. 
Mit melden Empfindungen mögen diefe Männer wohl 
die Stadt betreten haben, in welcher vor etwa zwölf Jahren 
über Luther und feine Sache das Verdammungsurteil ge— 
ſprochen worden war! 


Sohann der Beltändige war der erjte Fürft, welcher, 
dem Befehle des Kaijers gehorjam, in die, ehrmiürdige 
Reichsstadt einzog. Allmählich Tangten auch die übrigen 
an, nicht minder die Öefandten der Städte. Wie der Ein- 
zug der Sachſen glänzend geweſen war, jo entfalteten auc) 
die übrigen protejtantiihen Machthaber dei dieſem Anlafje 
große Pracht. Die Neiter des Landgrafen fielen auf durch 
den auf ihrer Kleidung zur Schau getragenen Wahlſpruch 
V. D. M. J. A. d.i. Gottes Wort bleibt in Ewigfeit. Dem 
Markgrafen Georg rühmte man nad, beſſer gerüftet ge= 
fommen zu jein wie einer. Bon Städten waren nur die 
ober= und mitteldeutichen auf dem Neichstage vertreten. 
Defter jagt der Kurfürft von Sachen, er fei in allem 
dem Kaifer zu Dienſten geweſen, „ungeſparts Leibes, 
Gutes und Lebens“. Das trat auch jegt wieder hervor 
bei ihm und feinen Ölaubensverwandten, als fie glänzend 
in Augsburg einritten. Der äußere Schmud war, aber 
doch nur ein Abbild von dem inneren; das Gemiffen der 
Proteftanten war rein, wie ihre blanfen Panzer, aber auch 
die Waffen ihres Geiftes ſcharf wie die Schwerter ihrer 
Ritterichaft. Ihre beite Waffe war das Wort Gottes; 
darum Hatten fie ihre Prediger bei fich, ihnen täglich das— 
felbe zu verfündigen; Eisleben, Schnepf und mie fie alle 
heißen, thaten dies „mit aller Freudigfeit“ und anfangs 
auch „unverboten”, und groß war die Volfsmenge, die 
ihnen nachfolgtee Das waren gejegnete Maientage für 
das deutſche Land, das waren Feſte, wert, mit Maien 
geihmücdt zu werden bis an die Hörner des Altars. 
Glücklich preift ein evangelifch gefinnter Arzt in Ulm, 
Wolfgang Rychard, die Stadt Augsburg, daß fie fo treff 
liche Männer in ihren Mauern beherberge, durch deren 
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Gegenwart die Unweifen belehrt und die Unheiligen ge- 
befiert würden. 

Am 4. Mai war Kaifer Karl endlih in Innsbruck 
angelangt; jofort am folgenden Tage lie ihm Johann 
durch jeinen Gejandten Hans von Mindwig Glüd wünfchen 
zu feiner Anfunft im deutfchen Reiche; daß er felbjt bereits 
in Augsburg weile, vergaß er nicht zu erwähnen. Bald 
darauf jandte er jeinen Marfchall Joachim von Pappen— 
heim an das faiferliche Hoflager, damit er die Befehle 
des Kaiſers in bezug auf die Herbergen in Augsburg ent- 
gegennehme, jowie für alles andere, was der Kurfürft als 
des Reiches Erzmarſchall anzuordnen verpflichtet war. 

Indeſſen mit dem Aufbruche des Kaiſers nach Augs— 
burg Hatte es gute Wege; der Landgraf Philipp Hatte 
aljo recht, wenn er dem eifrigen und dienftwilligen Johann 
am 20. März jchrieb, eg würde in Wirklichkeit alles nicht 
fo beeilt werden mit dem Neichstage, wie e3 den An— 
ſchein habe. 

Man möchte fait glauben, daß „für die Bewegungen 
hoher Berjönlichfeiten Langſamkeit damals als unerläßlich 
galt.” Daß Karl V. im Jahre 1530 die deutichen Stände 
fo lange auf fich warten ließ, hatte aber andere, ſchwerer 
wiegende Gründe. 

Durch Hans von Mindwis hatte der Kurfürft bei 
dem Kaiſer auch anfragen lafjen, ob feine Anweſenheit in 
Innsbruck gern gejehen würde. Die Anwort war ablehnend 
ausgefallen, und dies damit begründet worden, daß per- 
fünlihe Verhandlungen eines Fürften mit dem Kaifer vor 
Begirin des Neichdtages bei den anderen Ständen leicht 
mißdeutet werden und Verdacht erregen fünnten. Das 
hinderte freilich nicht, daß mehrere Fürjten der Gegen- 
partei fich dennoch zu dem Kaiſer verfügten und ſich an 
feinem Hofe auch recht lange aufhielten; ob daS bei den 
Proteſtanten Verdacht errege oder nicht, darüber jegte man 
fih Hinweg. Freilich, wären dieſe gefommen, Abbitte zu 
thun, hätten fie, wie Ulm, demütige Deputationen gejchidt, 
und ihre Unterwerfung in Ausficht gejtellt, dann wären 
fie mit offenen Armen empfangen worden. Das thaten 
fie aber nicht, fie fonnten nicht, wie die päpſtlich Ge— 
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finnten, in dem Kaiſer den Heiland ſehen. Mißmutig 
fchreibt der Kurprinz von Sachſen, Johann Friedrich, über 
diefes Treiben in Innsbrud, wo das Gold nicht gejpart 
wurde und Beitehung an der Tagesordnung war, an 
Hana von Dolzig: „Sch glaube, daß durch die Fuͤrſten, 
welche zu dem Kaiſer nach Innsbruck kommen werden, 
viel geſchwinde und böſe Praktiken (Händel) geſucht werden, 
meinen gn. Herrn Vater, mich und andere zum Höchften 
wider (bei) Kaiferliche Majeftät zu verunglimpfen.“ 

Am 8. Mai war für den Herzog Georg von Sachſen 
Herberge beſtellt worden, am 11. Mai „war man“ der 
Ankunft dieſes Fürſten ſo wie der Herzöge von Baiern 
auf den folgenden Tag „gewärtig“. Der Bericht fügt 
dieſer Meldung hinzu: „daraus ſich viel unzeitige Reden 
insgemein zutragen.“ Wer konnte das den Leuten ver— 
denken! Jedermann wußte, was dieſe Männer als Feinde 
der Proteſtanten bedeuteten. 1519 bei der Disputation 
in Leipzig war der Grund zu der perſönlichen Feindſchaft 
Georg's gegen Luther gelegt worden. Damals hatte der 
Wittenberger Mönch auf die Hinterliftigen Herausforderungen 
Eck's hin u. a. geäußert, unter den Artikeln des Johann 
Hus, welhe das Konzil zu Koftnig verdammt habe, feien 
einige grumdchriftliche und evangeliiche. Als Herzog Georg, 
welcher der Disputation beimohnte, dies hörte, jtieß er 
feinen gewöhnlichen lud aus: „Das walt die Sucht.“ 
Das Verhältnis zwiſchen beiden wurde nicht beffer, als 
bald darauf der Sekretär des Herzogs, Hieronymus Emfer, 
allerlei Lügen gegen Luther ausjtreute und jeine Worte 
in Leipzig geradezu verdrehte. Bei dem Reichsregimente 
war Georg jtetS der Chorführer der gegnerischen Partei, 
immer befürmwortete er Strenge gegen Luther und die von 
diefem vertretene Richtung, jeden den Proteſtanten günftigen 
Beichluß erklärte er für die Quelle von Irrungen und 
Aufruhr. Als die Wittenberger Unruhen ausbrachen und 
jpäter gar der Bauernfrieg, da glaubte er, nun müfje ihm 
doch jedermann recht geben. Nach der Unterdrüdung der 
Bauern juchte er in diefem Sinne auf feinen Schwieger- 
john Philipp von Helfen und feinen Better Johann ein- 
zuwirfen: in Mühlhauſen nahm er damals beide bejonders 
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und bat fie, „jich der Sache Luthers nicht anhängig zu 
machen in Betrachtung des Böfen, das daraus geflofjen.“ 
Sm Jahre 1528 gingen böfe Gerüchte in Deutfchland um, 
Herzog Georg jei bei einem Bündniſſe gegen die Proteftanten 
beteiligt. Luther äußerte fich darüber in einem Briefe an 
einen Freund in Nürnberg mißbilligend. Das erfuhr der 
Herzog; auch darüber gab es Haderbriefe, jo daß Luther 
von feinem Kurfürjten den ftrengen Befehl erhielt, nichts 
mehr gegen Georg druden zu laſſen, was er felbit nicht 
gejehen und gebilligt Habe. Konnten nun die Proteftanten 
gleichgiltig zujehen, wenn ein folher Mann von dem Kaiſer 
gefliffentlich gehegt wurde? Mußten fie nicht zweifeln an 
feiner Gerechtigkeit, und irre werden an den Worten des 
Ausihreibens zum Neichstage? Nun gejellten fich zu 
dem Herzoge Georg noch die von Baiern, die Männer, 
welche, durch EE gewonnen, im Einverjtändniffe mit Rom 
den Grund zu der Spaltung unter den deutichen Fürsten 
gelegt hatten, und jtet3 darauf ausgingen, dieſe zu ver- 
größern! Was fie aber nicht perjünlich thaten, um die 
Proteftanten bei Karl V. zu verdächtigen, das übernahm 
ihr Unterthan Ed, oder hatte er fchon übernommen durch 
Schriften. Hatte diefer Barteigänger des Papſtes, welcher 
Luther und feine Freunde mit „phariſäiſchem Haſſe“ ver- 
folgte, im Januar 1530 den Herzog von Lothringen 
öffentlich gelobt, daß er auch die heimlichen Anhänger 
Luther’ an Leib, Hab und Gut zu ftrafen gedroht, fo war 
e3 ihm im März desjelben Jahres als ein bejonderes 
Gott wohlgefälliges Werk erfchienen, die Protejtanten bei 
dent Raifer auf das jchmählichjte zu verleumden. Zu dem 
Zwecke Hatte er angeblih aus den Schriften der evan— 
geliihen Wortführer 404 Säbe gezogen und fie dem Kaifer 
zugejandt zugleich mit einem Briefe, welcher lauter un- 
wahre Beichuldigungen gegen die „Abgefallenen” enthielt, 
und die Anhänger Luther’3 mit Bilderftürmern, Wieder- 
täufern, Zeugnern der Gottheit Chriſti, furz mit allen 
Kegern, welche je aufgefommen und von der Kirche ver- 
dammt worden find, auf eine Linie ftellte, um dem Raijer 
ein durchaus falfches Bild von der ganzen religiöfen Be— 
wegung in Deutfchland zu zeichnen und feinen böjen Zweck 
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um jo ficherer zu erreichen. In der heiligjten und beiten 
Sade gebraudte Eck die undeiligjten und vermerflichiten 
Mittel! Man denfe fih nun diefe Scriftjtüde als 
Unterlage für die Beiprechungen des Kaiſers mit den 
fatholiihen Fürften, dazu die Hebereien des Kardinals 
Campeggi, welcher immer von einer teufliihen Peſt, einer 
teuffifchen Sefte ſprach, die nicht nur in Germanien bleibe, 
fondern fich über die ganze Erde verbreite und die ganze 
Welt befleke, und der auf Gewalt hinwies als das bejte 
Mittel, die Keberei mit der Wurzel zu vertilgen: war es 
da nicht natürlich, daß der ohnedies jchon gegen die 
„Neuerung“ eingenommene Herrjcher jchließlich nichts mehr 
wiſſen wollte von Verſöhnung, nichts halten von dem, was 
er in dem Ausfchreiben verjprochen, und die troß alledem 
ihm ergebenen Deutjchen Hofiten? Unglüdlicherweije ſtarb 
denn auch gerade damals noch der einzige Mann im Rate 
Karl's V., welcher diefen eigenmwilligen Schirmheren der | 
abendländiichen Chriftenheit, d.h. des Bapites, immer zur 
Geduld gemahnt und auf die fchlimmen Folgen des 
Wormſer Ediftes aufmerkfjan gemacht hatte: daS war der 
alte Kanzler Mercurinus Gattinara. Sein Tod wurde 
von den Protejtanten mit Recht tief bedauert und als ein 
ſchlimmes Vorzeichen für die Zukunft aufgefaßt. Sebt, 
wo Balthafar Merklin von Waldkirch, der bisherige Vize— 
fanzler, mehr Einfluß gewann, wurde der Kaiſer noch 
mehr als vorher „getrieben und gejchoben”, daß er in 
allen Widerwärtigfeiten die Folgen von der proteſtantiſchen 
Bewegung fah, nicht aber von feinen eigenen, verfehrten 
Mapregeln. Was Luther und die evangelischen Fürjten 
fo oft gejagt haben, daß ohne die reformatorische Be— 
wegung noch viel größere Unruhen ausgebrochen wären, 
als es wirklich damals der Fall war, daß Gewaltmaß— 
regeln zur Unterdrüdung des Proteſtantismus die größten 
Gefahren heraufbeſchwören würden: von alledem drang 
fein Wort mehr zu Karl’ V. Ohren. 

Dieje Bearbeitung des Kaifers in einer den Evan- 
geliichen feindfeligen Richtung war alfo ein Grund, wes— 
halb ihn die katholiſchen PBarteigänger fo lange in Inns— 
bruck aufhielten. Zugleich hofften fie aber die Proteftanten 
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durch den langen Aufenthalt in Augsburg müde und mürbe 
zu machen. Es war denn doch wahrlich feine Kleinigkeit 
für diefe Fürften, welche mit dem Erſten nad) Augsburg 
gefommen waren, Wochen, ja Monate lang die Mittel für 
eine Eojtipielige Hofhaltung aufzubringen, ohne daß ihre 
Sache auch nur im geringften gefördert wurde; der Kur— 
fürjt von Sachſen berechnet die wöchentlichen Koften, welche 
ihm in der fremden Stadt erwuchfen, auf 1500 Gulden, 
eine für die damalige Zeit gar große Summe. Das 
Beitreben, die Gegner hinzuhalten und zu ermüden, ſetzten 
die Romanijten nach der Ankunft des Kaifers fort; dem 
„Heim! Heim!“, welches Luther feinen Freunden zurief, 
tönte in Augsburg das „Hier! Hier!” des Kaiſers ent- 


egen. 

Als 1529 in Speier die bisher jtet3 einigen Städte 
fih von einander trennten, da fchrieb der Straßburger 
Gejandte Mathis Pfarrer: „Auf den Tag” — es war 
der 12. April — „ilt die Sonderung unter den Städten 
vorgegangen; das haben die ©eiftlichen bisher gejucht.“ 
Leider hatte diefer Ziwiejpalt immer größere Ausdehnung 
angenommen. Die ſächſiſchen Gelehrten und Räte hielten 
ihre Abfichten in Augsburg jtreng geheim, denn der Teufel 
fei „nachräthig“, die Straßburger Gejandten bejchwerten 
fi nad einem Berichte vom 16. Juni 1530 bitter über 
die Gerüchte, welche von einigen proteftantifchen Wort- 
führern über ihre Baterjtadt verbreitet wurden, al3 wolle 
fie in Gemeinfchaft mit anderen „Zwinglianern“ Krieg 
und Aufruhr erweden; mit Mißtrauen begegnete der Land» 
graf von Heſſen den Gejandten von Nürnberg und fragte 
fie mehrmals, ob ihre Stadt den Reichstagsabſchied von 
1529 angenommen habe. — Sn ihren Schriften machte 
die katholiſche Partei feinen Unterfchied zwiſchen Luther 
und Zwingli und Karlſtadt und Münzer, daS bemeilt der 
Brief, welchen Ef am 14. März 1530 an den Kaiſer 
richtete. Hätte er der Wahrheit die Ehre geben wollen, 
fo mußte er fagen, daß ihm und allen feinen Freunden 
die Uneinigfeit unter den Proteftanten jehr genau befannt 
war, und daß fie fich verjelben von Herzen freuten. Daß 
fie Schon in Innsbruck gehofft haben, daraus auch Vor— 
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teile für fich zu ziehen, ift doch gewiß anzunehmen; daß 
fie in Augsburg den Verſuch gemadt, Melanchthon durch 
Siebeswerbungen aller Art mehr und mehr auf ibre Seite 
zu ziehen, um jo eine protejtantiiche Partei durch die ans 
dere niederzubalten, iſt jicher. 

Der nächſte Erfolg, welchen die unjeligen Genoſſen 
in Innsbruck zu verzeichnen batten, beitand darin, daß 
der Kaifer den Proteſtanten befahl, das Rredigen in 
Augsburg einzuftellen. Mit jugendlihem Feuer und 
heldenhaftem Unwillen lehnte ſich bejonders der ſächſiſche 
Kanzler Brück gegen diejes Anfinnen auf; er erklärte, 
darin jei der „fügjame* Anfang von der „Niederlegung“ 
des Evangeliums überhaupt zu jehen, und riet eindring- 
lihjt von übereiltem Nachgeben ab: wie in Torgau, bes 
währte er fih auch in Augsburg als der treue Wächter, 
welcher vor dem nahenden Feinde warnt. Folgten die Bros | 
teftanten, jo läßt er fich vernehmen, dem Faiferliden Mans 
date, dann gäben fie ja zu, daß ihre Predigt falſch jei. 
Geböte ihnen alfo das Gewiſſen, nicht nachzugeben, 
fo brauchten fie es auch nicht; fie Könnten fich berufen 
auf das Ausichreiben zum NReichstage, nach dem eines jeden 
Opinion und Meinung zuerit gehört werden jolle Bes 
jtehe der Kaiſer auf feinem Gebote, dann jege er fich mit 
jeinen eigenen Worten in Widerſpruch und erwede den 
Anjchein, als ob er alles mit Mandat und Arreft nieder- 
legen wolle. Das fünne er aber doch nicht wünjchen, auch 
der auswärtigen Herricher wegen. 

Erwägen wir die Sache genau, je war das Predigt: 
verbot nichts anderes, als der Verſuch, den Reichstags— 
beichluß von 1529 durchzuführen, d. h. die Ausbreitung 
des Proteftantismus zu hindern, der des Katholizismus 
aber die Wege zu bahnen. An dem Befehle des Kaifers 
zeigte fich deutlih, daß er Partei war. Parteiiſch 
war die Forderung: denn bei den Proteftanten war und 
it die Predigt die Hauptjache, bei den Katholiken die 
Meſſe, diefe durfte beitehen, jene follte verdrängt werden. 
Lange und viel it über diefe Angelegenheit verhandelt 
worden; erit nach des Kaiſers Ankunft in Augsburg wurde 
der Streit gejchlichtet. 
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Am 24. Mai befand fi Karl V. noch in Innsbruck. 
Nach dem Pfingitfeite brach er endlich auf, um fich zu— 
nächſt nach München zu begeben; dort zog er am 10. Juni 
ein. Die beiden Herzöge Wilhelm und Ludwig empfingen 
ihn mit ausgefuchter Pracht. Schaufpiele im Stile der 
Zeit wurden aufgeführt, auch verfäumten die Zandesherren 
nicht, ihrem Kaifer und feiner aus den Niederlanden herbei- 
befohlenen Garde Proben von der Kriegstüchtigkeit ihres 
Heeres zu geben. Unfer Bericht jagt darüber: „Das hat 
KRaiferliher Majestät wohl gefallen.“ 

Die Dauer des Aufenthaltes in München war un— 
bejtimmt gelaffen; am Ende ließ fi Karl V. durch feine 
Umgebung bejtimmen, ſich jo einzurichten, daß er Mittwoch 
den 15. Juni in Augsburg einziehen fünne. Der Kanzler 
Brück belehrt ung, diefer Tag fei deshalb gewählt worden, 
weil auf den 16. Juni das Fronleichnamzsfeft fiel. Bei 
Gelegenheit der dann ftattfindenden großen Brozeifion, 
der feierlichiten und prächtigiten, welche die Fatholifche 
Kirche kennt, follte die Gefinnung der Proteftanten auf 
die Probe gejtellt werden. Nahmen fie an derjelben teil, 
fo verleugneten fie ihren Glauben, blieben fie fern, jo 
hatte der Kaifer, welcher einen entjprechenden Befehl an 
fie ergehen laſſen wollte, einen Anhalt, fie als Ungehor- 
fame zu brandmarfen. Für Leute von ſchwankender Ge— 
ſinnung wäre das eine fchlimme Falle gemwejen, aber das 
waren die proteftantifchen Fürften nicht: Kurfürſt Johann 
wird zugenannt der Beftändige, Ernſt von Lüneburg 
der Befenner, Georg von Brandenburg ſprach es oft 
und feierlich aus, eher lafje er alles, denn das Evange— 
fium; wie Philipp von Helfen dachte, daS bezeugten feine 
Thaten. 

Wie die Gäfte Augsburgs, fo hatte auch deſſen evan- 
gelifch gefinnte Bewohner der Kaifer jeine Ungnade fühlen 
laſſen: faft ſcheint es, als hätten fie es entgelten jollen, 
daß die proteftantifchen Fürften und ihre Leute überall in 
hohem Anfehen jtanden, daß man ihre Prediger gern 
hörte. Die empfindlichiten, von dem größten Miktrauen 
eingegebenen, teilweife gar nicht ausführbaren Forderungen 
hatte der Herr des Reiches an „feine“ Stadt geitellt; 
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feine Fouriere hatten in der fchroffiten Form die ihnen 
gewordenen Befehle ausgeführt, ohne auf die Hechte, ge- 
Schweige denn die Wünfche der Bürger irgendwelche Rüd- 
ficht zu nehmen; trogdem hatte fich die Befennerin — jo 
hat ung Nietfchel die Stadt auf dem LZutherdenfmale in 
Worms dargeftellt — es fih nicht nehmen laſſen, ſich ge— 
bührend zu rüften, um ihren Kaifer ehrenvoll zu empfangen 
und ein Befenntnis der Treue auch gegen ihren irdiſchen 
Herrn abzulegen vor vielen Zeugen. Der Deutihe hing 
an feinem Kaiſer; das war ein Zug in jeinem Wejen, den 
ein Zwingli nicht begreifen konnte, für diefen waren Kaijer- 
tum und Bapfttum beide von Rom, für den Deutichen 
nicht. — Bon verfchiedenen Augenzeugen haben mir Be— 
richte über den Einzug; alle jtimmen darin überein, daß 
das Einreiten Kaiferlicher Majejtät „fait köſtlich“ geweſen 
ift; „jedermann hat fi) darob Hoch verwundert, denn er 
meint, daß dergleichen Einzugs in deutjchen Landen vor— 
ber nie gejehen worden ſei.“ Der Kaiſer trug einen gol- 
denen ſpaniſchen Waffenrod, auf dem Haupte ein „Hein 
ſpaniſch Hütlein“. Der den Fremden zur Schau tragende 
weltliche Gebieter Deutjchlands hatte im Gefolge den Ver— 
treter der höchſten geiftlihen Macht auf Erden, den Kar— 
dinal Campeggi, ebenfall3 einen Fremden; jo wurde die 
Natinnal-Berjammlung, von welcher die Protejtanten 
geiprochen hatten, eingeleitet. 

. Nach beendigtem Einzuge verrichtete der Kaiſer jeine 
Andacht in der Domkirche; von da geleiteten ihn die Fürſten 
in feine Herberge. . Es war bereit$ Abend geworden un— 
gefähr 9 Uhr. Trogdem befahl Karl V. die prote'ſtan— 
tiſchen Fürften in jeine Kammer und richtete nun perjön- 
lich die Aufforderung an fie, ihre Predigten einzuftellen. 
Sofort antwortete Markgraf Georg, ehe er Gott und fein 
Wort verlaffe oder verleugne, „wolle ihm feine Gnad als— 
bald den Kopf abjchlagen laſſen“. Ebenſowenig veritanden 
ich die Proteftanten dazu, die zweite Forderung zu er— 
füllen, folgenden Tages an der Prozeffion Gott dem 
Allmächtigen zu Ehren teilzunehmen. Sie waren ja 
gefommen, Bericht zu erftatten, warum fie derartige Miß- 
bräuche abgeftellt hätten, wie Eonnten fie nun an den- 
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felben teilnehmen? Hätte der Kaifer verlangt, fie jollten 
ihm als ihrem weltlichen Herren folgen, wie das Dienft- 
gefolge fich feinem Lehnsheren anfchloß, jo würden fie es 
aus ſchuldigem, dienjtwilligem Gehorjam gethan haben, und 
hätten es auch ohne Bedenfen gefonnt, ebenſo wie der 
Syrer Naeman feinem heidniſchen Herrn in den Gößen- 
tempel folgen durfte, ohne damit den wahren Gott zu ver- 
leugnen, den ihm Elifa verfündigt. (II. Kön. 5, 17 ff.). — 
Über den erjtgenannten Befehl des Kaijers, die Predigten 
einzuftellen, einigte man fich jchließlich jo, daß beide Teile 
ihren Bredigern das öffentliche Auftreten unterjagten; 
die Proteſtanten hatten nachgegeben, einmal, weil fie dem 
Kaiſer als dem jest höchiten Herrn in Augsburg, gemäß 
dem Speierer Abjchied von 1526, nicht ungehorfam fein 
wollten, dann aber auch, weil jie von ihm immer nod 
Gutes hHofften; fie wollten „die Sache nicht zerrütten“, 
vielmehr durch Entgegenfommen in diefem Falle fich wei— 
tere Gnadenbeweiſe fichern. 

An demjelben Tage, an welchem Karl V., von der 
Sonne des Glückes bejchienen und im Glanze weltlicher 
Macht in Augsburg einzog, waren die Gelehrten und Räte 
des ſächſiſchen Kurfürten im großen und ganzen zu Ende 
gefommen mit dem Befenntnifje, welches ihm die pro- 
tejtantifche Lehre im rechten Lichte zeigen jollte; dieſes tft 
die Augsburgiſche Confeſſion. 


Wollen wir uns über das Bekenntnis genauer unter— 
richten, ſo müſſen wir zunächſt der Lehraufſtellungen ge— 
denken, welche als Vorarbeiten zu demſelben anzuſehen 
ſind, und mit welchen es in vielen Punkten wörtlich über— 
einſtimmt: wir meinen die Marburger und die Schwa— 
bacher Artikel. 

Die Marburger Artikel ſind in den erſten Oktober— 
tagen des Jahres 1529 von Luther verfaßt worden, als 
auf den dringenden Wunsch des Landgrafen Philipp fich 
die Häupter der ſächſiſchen und fchweizerifchen Reformation 
und ihre nächſten Sreunde und Genofjen zu Marburg zu- 
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fammengefunden hatten,, um, wenn irgend möglich, ſich 
über die Glaubensartlfel zu einigen. Wir wiſſen, daß 
die Hoffnungen Philipo's fich nicht erfüllten; Luther ſagte 
damals zu den Schweigern: „Ihr habt einen andern Geiſt 
als wir.“ Aber ganz ohne Frucht blieb die Zuſammen— 
kunft doch nicht; in manchen Punkten näherte fi Zwingli 
dem Standpunkte Luther’3, nur über die Lehre von dem 
Übendmahle konnten fich beide nicht verjtändigen. Zu 
Urkund deſſen fchrieb Luther fünfzehn Artikel nieder, welche 
nad dem Drte ihrer Abfajjung die Marburger genannt 
werden. Melanchthon Spricht ſich jo aus: „Daß aber die 
Handlung nicht unfruchtbarlih wäre, find doch Artifel 
von anderen Sachen (außer dem Abendmahle) geitellt, 
weiter Irrtum zu verhüten, jo viel möglich.“ Der lebte, 
der fünfzehnte Artikel Handelt von dem Abendmahle; am 
Schluſſe Heißt es: „Wiewohl aber wir uns, ob der wahr 
Leib und Blut ChHrifti leiblich im Brot und Wein ei, 
diejer Zeit nicht verglichen haben, jo joll doch ein Teil 
gegen den andern chrijtliche Liebe, jofern eines jeden Ge— 
willen immer leiden kann, erzeigen, und beide Teile Gott 
den Allmächtigen fleißig bitten, daß er uns durch feinen 
Geift den rechten Verſtand beftätigen wolle.” 

Am 5. oder 6. Dftober verließ Luther Marburg, um 
fi) zunächſt nah Schleiz im Boigtlande zu begeben, 
wohin ihn der Kurfürſt berufen hatte. Dort beriet Johann mit 
dem Markgrafen Georg über die Bedingungen, unter welchen 
fie ein Bündnis mit den Oberdeutfchen jchließen wollten. Die 
UÜbereinftimmung im Befenntniffe wurde von beiden als 
unerläßliche Forderung hingeftellt. Eine unanfechtbare Auf- 
ftellung desjelben, wie e3 in Sachſen und Brandenburg 
galt, war aljo notwendig. Deshalb wurde Luther beauf- 
tragt, in einigen furzen und fernigen Sätzen den Inhalt 
der ganzen evangeliichen Lehre zufammenzufaffen: er that 
dies in Gemeinschaft mit den andern ſächſiſchen Theologen 
in den 17 Xrtifeln, welche die Schwabacher heißen, weil 
fie am 16. Oftober 1529 in Schwabach den Oberdeut- 
ichen vorgelegt wurden. Im Unterichiede von den Mar- 
burger Artikeln iſt hier die Lehre durch viele Schriftitellen 
bewiejen; auch in Faſſung und Reihenfolge der einzelnen 
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Sätze weichen beide Vorlagen von einander ab; jene find 
für die gelehrten Theologen beftimmt, die Schwabacher 
für alle Gemeindeglieder, für den „gemeinen Mann“. 

Ungefähr fünf Monate jpäter forderte Kurfürſt Jo— 
hann, wie oben bereit mitgeteilt ift, eine neue Fafjung 
aller der Artikel, durch welche der Zwieſpalt „im Glauben 
und auch in anderen äußerlichen Kirchengebräuchen und 
Ceremonien“ herbeigeführt worden ſei. Die auf dieſes 
Anſuchen Hin verfaßten Gutachten der Wittenberger Theo- 
logen dienten neben den vorher genannten Artikeln als 
Grundlage für die Schrift, welche während der Raſttage 
in Koburg von Melanchthon im Einverjtändnifje mit Luther 
aufgejegt wurde, um nötigenfall3 „als Bekenntnis und 
Rechtfertigung der Evangelifchen in Augsburg vorgetragen 
werden“ zu fünnen. 

Nach jeiner Ankunft in diefer Stadt nahm Melanch— 
thon an den in Koburg feitgeitellten Sätzen Anderungen 
vor. Was veranlaßte ihn dazu? Ein Grund ift in feinem 
Weſen zu juchen. In feiner ftrengen Gemifjenhaftigfeit 
that er ſich jelbjt nie genug; aucd) an dem, was er ganz 
felbjtändig in Augsburg gejchrieben, bejjerte er unaufhör— 
lih; peinlich wie er war, juchte er im Ausdrude alles zu 
vermeiden, was Anjtoß erregen und die Gegenſätze hätte 
verſchärfen fünnen. Wie oft klagt er nicht über die Sorgen, 
von denen er gequält werde, über die Mühen und Ar- 
beiten, denen er fajt unterliege! Weiter iſt zu bedenken, 
daß wir die Dinge aus der Ferne immer anders anfehen 
als in der Nähe; das gilt für daS geijtige Auge jo gut 
wie für das natürliche. Erſt in Augsburg lernte Melanch- 
thon die Verhältniffe und Stimmungen recht fennen und 
fah, worauf es hauptſächlich anfam; dort erſt fonnte er 
die rechte Form für das Bekenntnis finden, denn einiges 
mußte er weiter EN wi anderes aber bedeutend kürzen, 
weil er vernahm, der Kaifer fünne nicht allzu lange Aus— 
einanderjegungen anhören; „den Berhältniffen paßte 
er die Artifel an.“ Der zwingendfte Grund aber 
zu mancherlei Anderungen lag in den oben erwähnten 
Schriften von Ed, in welchen die Protejtanten jo ſchmäh— 
lich angegriffen waren. Diejen VBerleumdungen gegenüber 
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fam e3 darauf an, die evangeliiche Lehre vollitändig dar- 
zulegen, um Eck's Lügen aufzudeden und auch den Kurz 
fichtigften zu überzeugen, daß Luther und feine Anhänger 
nichts von dem lehrten, was die ärgſten Reber der Vor— 
und Mitwelt als chriftlihe Lehre ausgegeben Hatten; aus 
der Verteidigungsſchrift, wie fie in Koburg beabſich— 
tigt war, wurde jo in Augsburg eine Befenntnis- 
fchrift, aus der „Apologie“ eine „Confeſſion“! 

Über das allmählihde Werden der Augsburgifchen 
Confeſſion find wir genau unterrichtet durch die Briefe 
der Reformatoren und die Berichte, welche die Nürnberger 
Gejandten, Kreß und Volfamer, von Augsburg aus an 
den Rat ihrer Baterjtadt gejandt haben. 

Bereit3 zwei Tage nach der Ankunft in Augsburg, 
am 4. Mai, ſchrieb Melandhthon an Luther: „Sch habe 
die Einleitung zu unferer Apologie bedeutend jchwung- 
voller gemacht, als ih es in Koburg gethan hatte.“ 
Mit den nachfolgenden Hauptartifeln Hofft er nad) einem 
ferneren Berichte bald fertig zu werden und jo in furzem 
jelbjt nach Koburg zu kommen, um dem „Herrn Doctor“ 
(Luther) die Apologie zur Begutachtung zu überbringen. 
Acht Tage darauf teilt er Luther mit, bald werde feine, 
richtiger al8 Bekenntnis zu bezeichnende, Verteidigungs— 
Schrift ihm überfandt werden, er möge darüber nach feinem 
Geijte urteilen. Ein Brief des Kurfüriten von 15. Mai 
beftätigt diefe Worte; derjelbe Yautet nach dem üblichen 
Eingange fo: „Nachdem ihr und andere unjere Gelehrten 
zu Wittenberg, auf unfer gnädiges Anfinnen und Begehren, 
die Artikel, fo der Religion halben jtreitig find, in Ber- 
zeichnis gebracht, fo wollen wir euch nicht bergen, daß 
jest allhier Mag. Philippus (Melanchthon) Diefelbigen 
weiter überjehen und in eine Form gezogen hat, welche 
wir euch hierbei überjenden. Und iſt unſer gnädiges Be— 
gehren, ihr mollet diejelben meiter zu überjehen und zu 
bewegen (erwägen) unbejchwert fein. Und wo es eud 
dermaßen gefällig oder (ihr) etwas davon oder dazu zu 
jegen bedächtet, dag wollet alſo daneben verzeichnen, damit 
man alsdann auf Kaiſerl. Majejtät Ankunft, der wir uns in 
Kürze verfehen, gefaßt und gejchiet fein möge, und uns 
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diejelbige alsdann bei (mit) diefen Boten wohl verwahrt 

und verpetichaft unverzüglich wiederum anher fchiden.“ 
Dem Wunſche des Kurfürften gemäß verfuhr Luther. 
Sein Urteil über Melanchthon's Werf lautet: „Sch hab 
M. Philippſen Apologia überlefen, die gefället mir faft 
wohl, und weiß nichts dran zu befjern noch ändern, würde 
fih auch nicht ſchicken, denn ich jo ſanft und leiſe nicht 
treten kann.“ Trogdem jah ſich Melanchthon ſelbſt veran- 
laßt, immer zu befjern und zu ändern; beſonders der 
20. Artikel, vom Glauben und guten Werfen, der 
27, von Kloftergelübden, und der 28. von der 
Biſchöfe Gewalt, machten ihm viel zu jchaffen. Gerade 
bei dem le&ten Artikel famen auch jtaatsrechtliche Fragen 
in Betracht, in erjter Linie das Recht des Landesherın, 
an Stelle der pflichtvergefjenen Bijchöfe deren Amt zu 
übernehmen, und in bezug auf „Ehejachen, Zehnten“ v. a. 
ihren Untertdanen um Friedens willen Recht zu fprechen. 
Ende Mai äußerte fich der Kanzler Brück den Nirn- 
berger Geſandten gegenüber dahin, daß des Kurfürften 
Räte und Gelehrte noch täglich „ob ihrem Ratſchlag 
in Saden des Glaubens fäßen, daran änderten und 
bejjerten in der Abficht, denfelben jo zu ſtellen und dar- 
zuthun, daß man nicht wohl vorüberfomme, man müſſe 
dennoch den Handel hören.” Bald nachher erfahren wir, 
daß Brück damit befchäftigt ift, „noch Hinten und vorn 
an dem Befenntnis zu formen“, d. h. Einleitung und 
Schluß desſelben zu verfaffen. Auch in den Dingen, die 
da zu jagen waren, bedurfte e3 der Hand des gemiegten 
Staatömannes, welche an der rechten Stelle zu- und ab- 
zuthun mußte. „In Borrede und Beſchluß“ war man 
noh am 31. Mai „am zweifeligjten“, in einigen Tagen 
erhielt „der Eingang“ eine vorläufig abgejchlofjene Form, 
mit „dem Beichluffe” dauerte es noch einige Tage. 

Wir haben oben hervorgehoben, daß der Kurfürſt von 
Sachſen bald nah Empfang des Ausichreibens zum Reichs— 
tage feine fürftlihen Glaubensgenofjen aufforderte, mern 
möglich, mit ihm zufammen in Augsburg zu erjcheinen. 
Danach dürfen wir wohl nicht zweifeln, daß ev auch bei 
der Abfafjung, oder doch bei der Übergabe des Befennt- 
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nifjes ein gemeinfames Vorgehen gern gejehen hätte. 
Wenigitens mit Hefjen hat er in diefer Beziehung ein- 
mütig handeln wollen, jonjt würde Melanchthon in jeinem 
Schreiben vom 22. Mai Luther nicht beſonders gebeten 
haben, den Landgrafen zu mahnen, doc ja das jächjtiche 
Bekenntnis zu unterfchreiben; er fürchtete, Philipp von 
Heſſen möchte mit den Oberdeutfchen, den „SZwinglianern“, 
gemeinfame Sache machen. Dabei iſt es aber doch merf- 
würdig, daß der Markgraf Georg noch ausdrückl ich 
den Wunſch ausfpricht, e8 möge „ein Verzeihnis des 
Glaubens in gemein“, aljo ein gemeinjames, auf- 
gejtellt werden. War es Sadjen um den Markgrafen 
weniger zu thun, al3 um den Landgrafen? Warum mußte 
jener felber bitten, während diejer gebeten wurde? Wir 
müffen vorläufig darauf verzichten, diefe Fragen zu be- 
antworten. Erjt am 8. Juni fragen Kreß und Volkamer 
bei dem Nate ihrer Vaterjtadt an, ob es fich nicht em= 
pfehle, „mit Markgraf Georg und anderen diejem 
Handel anhängigen Ständen und Städten“ ein gemein- 
ſames Bekenntnis zu übergeben. Obwohl die Nürnberger 
Obrigkeit ihren Gejandten eine jelbjtändige Darlegung der 
in ihrer Stadt geltenden Lehre und üblichen Gebräuche 
mitgegeben hatte, welche in feſtem Tone gehalten war, ging 
fie doch gern auf diefen Borjchlag ein, wie fie ja jchon vor 
Beginn des Neichstages ihre Abgeordneten aufgefordert hatte, 
ih jtetS mit Sachſen und Brandenburg im Einvernehmen 
zu halten. Die Reutlinger Gejandten, welche ähnliche Wei- 
jungen hatten, folgten dem Beiſpiele der Nürnberger. 
Diejen Vorgängen entjprechend Heißt es in einem Berichte 
von Kreß und VBolfamer vom 15. Juni, Melanchthon ver- 
ſehe fih, e3 möchte Vorrede und Beſchluß nicht nur in 
des Kurfürjten, ſondern gemeinfchaftlich in aller lutheriſchen 
Fürſten und Stände Namen gejtellt werden. Die Nähe 
des Kaiſers trieb die Protejtanten zu engerer Verbindung 
unter einander; je deutlicher ihnen die Macht der geeinten 
katholischen Partei vor Augen trat, um jo eifriger juchten 
fie wenigſtens einen Teil der Ihrigen zufammenzufchließen, 
die, welche „eines Glanbens und eines Sakra— 
mente3“ waren. 3 war ein folgenjchwerer Schritt, den 
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die lutheriſch Geſinnten thaten, als fie Straßburg, das 
fich unter beftimmten Bedingungen gern an fie angefchloffen 
hätte, von fich ftießen; aber nad) dem, was in Marburg ' 
und Schwabach gejchehen war, konnten fie nicht anders 
handeln; eins folgte notwendig aus dem andern. „Das 
war nicht Flug, aber groß!“ 

Am 20. Juni wurde der Reichstag fürmlich eröffnet. 
Nach einem feierlichen Hochamte in der Stiftskirche hielt 
der päpftliche Nuntius eine lateinische Rede, welche den 
Fürſten empfahl, zuerjt in Deutjchland ſelbſt Ruhe zu 
Ichaffen und die Neuerer mit dem Schwerte in der Hand 
zu unterdrüden, dann werde die Türfengefahr verfchwinden. 
Auf dem Rathauſe Hielt ſodann Pfalzgraf Sriedrih im 
Namen de3 Raijers die Eröffnungsrede, melche 
anfindigte, daß diefer die Opinion eines jeden in Milde 
und Güte anhören wolle, von Verſöhnlichkeit aber recht 
wenig erfennen ließ. Die alten Vorwürfe gegen den 
Broteftantismus, daß er ſchuld ſei an allen Unruhen und 
Irrungen, wurden wiederholt und auf das Wormfer Edikt 
als unfehlbares Heilmittel aller Schäden verwieſen. 

Je weniger die Proteſtanten fich ſolcher Schroffheit 
verjehen Hatten, um jo ängjtlicher klammerten fie fih an 
das einzige, was ihnen noch Hoffnung auf einen günftigen 
Ausgang machen konnte, die Ankündigung, daß der Kaifer 
in Milde ihr Bekenntnis anhören wolle; und das ſpornte 
fie auch zu weiterer eifriger Arbeit an demfelben. Sofort 
am 21. uni wurde Kreß in des Kurfürſten Herberge 
gefordert. Dort traf er den Markgrafen Georg und die 
Räte von Helfen und Lüneburg, welche ihm mitteilten, 
fie fäßen da zufammen, die Artikel, wie fie am 15. Juni 
vorläufig feitgeftellt worden wären, vorn neuem zu über— 
fehen, zu jtellen und zu befchließen. Damit hierbei 
überall das Richtige getroffen würde, ſei es wünſchenswert, 
daß der Nürnberger Rat feine Prediger, oder wen er 
fonft dazu verordnen wolle, befonder® aber Dfiander 
alsbald ſchicke, der müfje mit bedenken und mit ratjchlagen. 

Am 22. Juni: hatte der Rajfer eingemwilligt, daß die 
Artikel des Glaubens am erjten, vor den Türfen-Artifeln, 
beraten würden. Infolge defjen traten Donnerstag den 
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23. früh morgens die ©efandten von Nürnberg und 
Reutlingen „mit Sachſen, Hefjen, Markgraf Görgen und 
Lüneburg“ zuſammen. Da wurde in Gegenwart der 
Fürften und deren Räte und Theologen „der verzeichnete 
Unterricht des Glaubens verlefen und verhört und berat- 
Ichlagt“, denn am folgenden Tage follte das Bekenntnis 
vor Kaifer und Reich vorgelefen werden. In der Reichs— 
verfammlung am Freitage wurde lange über andere 
Gegenftände beraten, vieleicht abfichtlih. Die Zeit war 
bereits vorgerüdt; da ließ der Kaifer den Brotejtanten 
vorichlagen, fie möchten ihm das Verzeichnis ihrer Artikel 
übergeben, eine öffentliche Vorlefung fei ja nicht unum— 
gänglich nötig. In aller Ehrerbietung, aber auch mit 
ruhiger Entjchloffenheit wieſen dieſe ein folches Anfinnen 
von der Hand: öffentlih waren fie verleumdet worden, - 
öffentlich wollten fie fich auch rechtfertigen. Sie waren 
zudem überzeugt, daß fie mit ihrem Werfe nur Ehre ein 
legen, und die, welche nichts anderes al3 die Wahrheit 
wollten, für fich gewinnen würden. Nach einer längeren 
Verhandlung beitimmte der Kaifer denn, daß unbedingt 
am Samstage, dem 25. Juni, die Borlefung ftattfinden folle. 
Auch diefe Friſt benugten die evangeliichen Gelehrten und 
Räte noch, die Confeſſion zu überjehen und zu forrigieren; 
das deutjche Exemplar wurde no „ins Reine” abge- 
ichrieben. Das wohl überlegte und jorgjam ausgear- 
beitete Werk war unterichrieben von dem Kurfürjten Johann 
und jeinem Sohne Johann Friedrich, den Herzögen Ernſt 
und Franz von Lüneburg, dem Marfgrafen Georg von 
Brandenburg, dem Landgrafen von Hejjen, dem Fürſten Wolf- 
gang von Anhalt und den Städten Nürnberg und Reut— 
lingen; zu diejen gejellten fi) im Berlaufe des Reichs— 
tages no Kempten, Windsheim, Heilbronn, Weißenburg. 

Dem Wunjche des Kaiſers gemäß war die Confeſſion 
in lateiniſcher und deutjcher Sprache abgefaßt. Einleitung 
und Schluß Hat, wie gejagt, der Kanzler Brüd verfaßt, 
und zwar deutſch; die Iateinifche Überjegung rührt von 
Jonas her. Das eigentliche Bekenntnis ſtammt in beiden 
Sprachen aus der Feder Melanchthon’s. Daß die Hand- 
habung der lateinischen Sprache im Stile der damaligen 
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Zeit den Meifter, den „Lehrer Deutſchlands“ verrät, braucht 
uns nicht zu wundern; unfere höchfte Anerkennung aber 
verdient das gute Deutſch, wie es nur ein Mann fehreiben 
fonnte, der an dem fprachgewaltigen Luther einen Freund 
und Lehrer Hatte. | 

Sn welchem Verhältniſſe fteht num der deutjche Text 
zu dem lateinischen? ft der eine aus dem anderen 
überjeßt worden? Wäre dies der Fall, dann müßten doch 
beide überall genau übereinftimmen. Dem ift aber nicht 
jo, vielmehr find im Deutjchen mehrere Artifel viel weiter 
ausgeführt als im Lateinischen. Auch müßte bei der Über— 
tragung des Tertes aus einer Sprache in die andere einer 
doc zuerjt vollitändig zu Ende geführt worden fein; wir 
wiſſen jedoch, daß der Lateinische zuerſt angefangen, der 
deutjche aber in der urfprünglichen Geftalt zuerjt beendet 
wurde; bei den folgenden Anderungen und VBerbefferungen 
war umgefehrt die Confeſſion zuerſt in Tateinifcher Sprache 
abgeſchloſſen. 

Wir ſahen, nur von der Milde des Kaiſers hofften 
die Proteſtanten noch etwas. Welchen anderen Zweck 
konnten und durften ſie alſo bei der Abfaſſung ihres Be— 
kenntniſſes verfolgen, als ſich dieſe Milde zu erhalten, zu 
zeigen, daß ſie ihrer wert ſeien? In erſter Linie mußten 
ſie darauf ausgehen, zu beweiſen, daß ſie nie an Rebellion 
gedacht, daß ſie weder jetzt den kaiſerlichen Befehlen unge— 
horſam ſeien, noch jemals ſich ihnen widerſetzt hätten, daß 
ſie in ihren Ländern auf ſtrenge Ordnung ſähen und ihre 
Unterthanen mahnten, die bürgerlichen Pflichten gewiſſen— 
haft zu erfüllen. Weiter mußten ſie bezeugen, daß ſie 
auch nicht gegen die beſtehenden kirchlichen Ordnungen 
verſtoßen hätten, die zu ſchirmen der Kaiſer als Vogt der 
Kirche ſich berufen fühlte. 

„Wir find feine Neuerer”: dieſer Satz klingt in 
den verſchiedenſten Wendungen durch die Confeſſion durch; 
„damit man erfennen möge, daß hierin feine Neuigfeit 
gelehrt werde”, heißt es an einer Stelle. Vielmehr er- 
flären die Evangelifchen, die damalige „katholiſche“ 
oder „römische“ Kirche habe Neues eingeführt. „Es 
ift eine unerhörte Neuigkeit, in der Kirche lehren, daß 
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Chrifti Tod allein für die Erbfünde genug gethan hat“, 
fo fprechen fie laut und vernehmlih. Und damit es noch 
mehr hervortrete, daß fie nicht die Neuerer find, weiſt 
Melanchthon darauf hin, daß fie für fih anführen können 
die Ausfprüche der heiligen Schrift, ſowie die der bedeu- 
tenditen Kirchenväter, Ambrofius, Auguftinus, Hieronymus, 
Yauter Männer, welche „nicht in geringem Anſehen in der 
riftlichen Kirche” geftanden. „Das find die klaren Worte 
Auguftini“, leſen wir, „St. Auguftinus jagt”, „alio 
(ehren auch die Väter”, „Ambroſius ſpricht“ u.a. „In 
allem, was wir lehren”, fo hören wir die Befenner von 
1530 weiter fpredhen, „halten wir ung ferner an die 
alten Glaubensbefenntnifje, das apoſtoliſche und die, welche 
auf den großen Konzilien feitgejegt worden find; mit den 
damals verurteilten, und mit den jet aufgetretenen Kegern 
haben wir nicht das geringjte zu jchaffen; nur Berleum- 
dung kann das Gegenteil behaupten. Man legt den Unfrigen 
mit Unrecht derartiges auf, das mögen ſich unjere Gegner 
gejagt fein laſſen.“ 

„Neuerungen haben wir aljo nicht eingeführt; im 
Gegenteil, wir halten uns überall an das Alte, zunächit 
in allen Stüden, welche die Lehre betreffen. In bezug 
auf die äußeren Gebräuche haben wir mehrfache Ander- 
ungen vorgenommen. Dazu find wir berechtigt bei 
folchen, welche jih ohne Sünde halten Yaffen, und ver- 
pflichtet bei denjenigen, welche man ohne Sünde” nicht 
halten kann, welche Chrijto die Ehre rauben und fein 
Berdienjt mindern. Auch hierbei find wir beftrebt gemejen, 
möglichſt auf das Alte zurüdzugehen. Wir find die 
alte Kirche“, das ift der Grundton, welcher uns über- 
all aus der Augsburgiſchen Confeſſion entgegenschallt. 
Luther drüdt fih jo aus: „Wenn wir die Rirdhe 
nicht find, wo ift fie denn?“ 

Auch einen Thatbeweis konnten die Proteftanten 
dafür beibringen, daß fie feine Neuerer und feine Ketzer 
jeien und bei ehrlichen Leuten als folche nicht angejehen 
wurden. Manche Lehren, welche den Gemeindegliedern 
immer wieder eingejchärft werden müfjen, die aber bisher 
ganz vernachläffigt worden waren, murden nach dem 
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Vorgange der Evangelifchen nun auch von den Fatholifchen 
Priejtern vielfach wieder verfündigt; zeigt fich darin nicht, 
daß es den übel beleumdeten „Ketzern“ wirklich nur um 
die Wahrheit zu thun war? „Frömmere Reber habt 
ihr nie gehabt“, ruft deshalb Luther den Papiften zu. 

Unter ſolchen Umjtänden fonnte Melanchthon denn 
allerdings die gegründete Bitte aussprechen, der Kaifer 
möge die Proteftanten in Liebe anhören; auf Grund der 
Berteidigung, wie er fie in der Confeffion geführt, durfte 
er hoffen, daß Karl V. als oberfter Kichter fie von den 
ſchweren Anklagen freifprechen und eine VBerfühnung mit 
den Gegnern herbeiführen werde. Daß er jelbft nur 
Verteidigung bezweckte und Verſöhnung erjtrebte, dafür 
mögen zwei Ausſprüche von ihm als Beleg dienen; ein- 
mal jagt er: „Immer habe ich bei diejen Gtreitigfeiten 
das Verfahren beobachtet, daß ich, ſoweit es möglich war, 
die gebräuchlichen Lehrformeln beibehielt, um deſto Leichter 
die Verſöhnung herbeiführen zu können“; ein anderes 
Mal: „Wir haben in unferem Befenntni3 angezeigt, daß 
wir feinen Artikel des Glaubens Halten, ... der Heiliger 
Schrift oder den Konzilien und Bätern entgegen fein 
folt. Sp haben wir uns nit von de3 Reiches 
und der heiligen Ehriftenheit Einigfeit gewendet, 
die weil wir treulich und feſt ob allen Artikeln des heiligen 
Hriftlihen Glaubens Halten und die zum rechten Verftand 
der Apoftel und Väter wiederum bringen.” 

Nach diefer Kennzeichnung des Zweckes, welchen die 
Confeſſion verfolgt, geben wir nunmehr eine kurze Über: 
fit über den Inhalt derjelben, Borrede und Beſchluß 
eingerechnet. Wir fchließen uns Dabei an die von den 

Berfaffern befolgte Ordnung an. 
; In der Einleitung läßt der Kanzler Brüd die Für— 
ften und Städte alfo fprechen: Dem Ausſchreiben des 
Kaiſers gehorfam, Haben wir uns rechtzeitig zu dem 
Reichstage aufgemacht, Haben auch unfer Gutbedünfen, 
Dpinion und Meinung wegen der Jrrungen und Miß- 
bräuche im Glauben zu Deutſch und Latein in Schrift 
geftellt; entfprechend dem Befchluffe vom 22. Juni wollen 
wir hiermit unjerer Pfarrherren und unferes Glaubens 
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Bekenntnis übergeben, aus welchem zu erjehen ijt, was, 
und wie fie auf Grund göttlicher Heiliger Schrift in unfern 
Landen, Fürftentimern, Herrfchaften, Städten und Ge— 
bieten predigen, lehren, halten, Unterricht thun. Auch 
erbieten wir uns gern, unter Bugrundelegung eines 
Ichriftlichen Befenntniffes unferer Gegner mit diejen in 
Liebe und Gütigfeit zu verhandeln, damit der Zwieſpalt 
bejeitigt, die allein wahre Religion allgemein angenommen 
und Ehriftus in rechter Weife befannt wird. Sollte es 
aber auf diefem Neichstage zu Feiner Einigung fommen, 
fo fordern wir hiermit öffentlich” nochmals die Berufung 
eines allgemeinen, freien, chriftlichen Konzils. Um ein 
ſolches hat Kaiferl. Majeftät, wie ung 1526 auf dem erjten 
Neichstage in Speier verfündet worden ift, bei dem Papſte 
angehalten, und auf dem lebten 1529 die Anſetzung des— 
ſelben für fruchtbar erfannt und fich erboten, bei dem 
jet friedlich gefinnten Papſte ein desfalljiges Ausschreiben 
zu erwirfen. 

An. diefe verföhnlich aber doch entichieden gehaltene 
Vorrede jchließen ſich zunächit die 21 Hauptartifel an, 
welche die Ölaubenslehre der Brotejtanten enthalten. Im 
Anfange bekennen fie fich feierlich zu dem Glauben an 
Bater, Sohn und Heiligen Geift, nach der Lehre von 
dem dreieinigen Gotte, wie fie auf dem Konzil zu Nicäa 
feitgefeßt worden ift. Seit dem Falle Adams stehen 
alle Menschen, welche natürlich und jomit in Sünden ge— 
boren werden, unter dem Zorne Gottes. Um diefen zu 
verjöhnen, zugleich) auch für alle anderen Sünden der 
Menfchen ein Opfer zu jein, wurde Gott der Sohn 
Menih. Nur durch den Glauben an ihn fünnen wir 
Bergebung der Sinden und Gerechtigkeit vor Gott er- 
fangen. Solder Glaube fommt aus der Predigt, die 
Predigt aber aus dem Worte Gottes. Nicht tot darf 
der Glaube fein: er joll gute Werke al3 jeine Früchte 
hervorbringen; jelig machen dieſe aber nicht, fie jollen 
nur  gejchehen um Gottes willen. Schließen ſich die 
Gläubigen zufammen, und wird in ihrer Verfammlung 
dag Evangelium rein gepredigt, werden die Saframente 
da laut des Evangeliums gereicht, jo beanspruchen fie 
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mit Recht für diefelbe den Namen „Kicche“ ; daß in den 
äußeren Gebräuchen alle einzelnen kirchlichen Gemeinſchaf— 
' ten ganz übereinftimmen, ift nicht erforderlich. Daß aud 
falſche Chriſten und Heuchler in der Kirche find, das be— 
rechtigt niemanden fi von ihr abzufondern. Zu den 
Saframenten, welche die Kirche verwaltet, gehört zunächit 
die Taufe, „dadurch Gnade angeboten wird“. In dem 
Abendmahle ift „unter der Geftalt des Brotes und Weines 
wahrer Leib und Blut Chrifti wahrhaftiglich gegenwärtig“ 
und wird da auögeteilt und genommen. DBeichtet der 
Ehrift, jo braucht er nicht „alle Miffethat und Sünden 
zu erzählen“, er fann es auch nicht, denn „wer fennet 
die Mifjethat?" Für die Sünden nah der Taufe er- 
langen wir Vergebung, wenn wir „Leid oder Schreden“ 
über fie haben, zugleich aber an das Evangelium oder 
die frohe Botichaft von Gottes Gnade und Vergebung 
glauben, und darnah muß Befjerung folgen, daß man 
von den Sünden laſſe. Eingejegt find die Saframente 
als Zeichen und Zeugniffe des göttlichen Gnadenwillens 
gegen uns; fie follen Glauben mweden und jtärfen, und 
nur der Gläubige kann fie recht gebrauchen. Weit ent- 
fernt, daß die Protejtanten Unordnung in der Kirche 
wollten auffommen laffen, verlangen fie vielmehr von 
jedem, welcher predigen und die Saframente reichen will, 
den ordentlichen Beruf dazu. Um des Friedens und 
guter Drdnung willen ift e3 auch nötig feitzufegen, welche 
Seitzeiten gefeiert werden jollen u.a. Dabei fann alles, 
was bisher gegolten hat, beibehalten werden, fofern es 
nur nicht als Geſetz Hingejtellt wird, welches man halten 
müfjfe, um Gnade zu erlangen. Neben den Kirchen- 
Drdnungen giebt e3 auch meltliche, „Polizei und weltlich 
Regiment”. Auch dieje find von Gott gejchaffen und 
eingefegt, folglich jollen und dürfen auch die Chriften 
darin, ebenfo wie in Ehejtand und Hausftand, thätig 
fein, dürfen es nimmermehr für eine höhere chriftliche 
Bollfommenheit anfehen, daß man aus diefen weltlichen 
Ordnungen und Aufgaben fich zurücziehe. Gehorſam iſt 
der Chriſt der Obrigkeit jchuldig in allem, was ohne 
Sünde gefchehen mag; kann man ihrem Gebote nicht ohne 
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Sünde nachkommen, fo joll man Gott mehr geborchen 
denn den Menjchen. — Hierauf fchließt das Bekenntnis, 
wie der allgemeine chrijtliche Glaube, mit der Wiederkunft 
Chrifti zum Gerichte und zur Auferwertung, wo den Gläus 
bigen ewiges Leben und Seligfeit, den Gottlojen Ber: 
dammnis zuteil twird. 

Die noch folgenden Artikel 18— 21 find anhangsweiſe 

angefügt zur Verteidigung der bis dahin vorgetragenen 
Lehre gegenüber den Unterftellungen der Gegner. Sie 
betonen, dab mir gute Werke nur thun können mit Hilfe 
des heiligen Geiftes, und ferner, dab don einem Verbote 
derjelden bei den Proteitanten feine Rede jei, daß dieſe 
vielmehr jelbjt zeigen, wie man im Glauben durch den 
Geift zu wahrhaft guten Werken kommen könne, daß aber. 
allerdings Gerechtigkeit vor Gott und Gnade bei Gott > 
nimmermehr aus den Werken komme, ſondern allein durch 
den Glauben an Chriftus. Diefer it der einige „Vers | 
ſühner“ und Mittler zwiſchen Gott und den Menfchen, 
darum iſt endlich auch die Anrufung der Heiligen abzu⸗ 
jtellen, jo jehr man beiliger Vorbilder gedenfen und an 
ihrem Glauben fi aufrichten ſoll. 

In den folgenden fieben Artikeln (22—28) berichten 
die Proteftanten, welche Änderungen fie in äufßerlichen 
Kicchengebräuchen vorgenommen haben, und was fie dazu 
veranlaßt bat. 

Semeinfam iſt den drei bier an die Spike geitellten 
Artikeln die Zurückweiſung der Sonderjtellung der Vrieſter, 
wie fie zutage tritt im dem ihnen allein gejtatteten 
Kelchgenuffe, der von ihnen geforderten Chelofigkeit und 
ganz bejonders in ihrer angeblichen Vollmacht, das Opfer 
Ehrifti täglich von neuem durzubringen. Dabei handelt 
jeder Artikel noch von beſonderen Mißbräuchen. Weder 
durch Worte der heiligen Schrift, noch durch Ausſprüche 
der Väter läßt es fich rechtfertigen, daß bei dem Abend- 
mable nur das Brot ohne den Kelch, oder die „eine 
Gejtalt des Saframentes“ unter die „Gemeinde“ 
ausgeteilt wurde. Die Evangelifchen jagen deshalb: Wen 
fi jemand in feinem Gewiſſen beſchwert fühlte, dab ibm 
nicht auch der Wein gereicht wurde, wie hätten wir, 
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den klaren Worten des Herrn entgegen, ihm „beide Ge— 
ſtalt“ verweigern können? Gleichſam als nachträgliche 
öffentliche Rechtfertigung für das Fernbleiben der Für— 
ften von der Prozeſſion am 16. Juni wird am Schluffe 
gejagt: „Dieweil die Teilung des Saframentes der Ein- 
ſetzung Chriſti entgegen ift, wird auch bei ung die gewöhn— 
liche Prozejjion mit den Saframente unterlafjen.” In 
dem 23. Artikel wird näher ausgeführt, daß „ehelich fein“ 
eine göttlihe Ordnung jei, daß man aljo den Prieftern 
die Ehe erlauben müfje, zumal da jo viel Schlimmes aus 
deren Ehelofigfeit gefolgt fei; jogar ein Papſt habe von 
„hoben, großen und mächtigen Urſachen“ gejprochen, 
„warum man den Geiftlihen die Ehe foll wieder frei 
lafjen“. Die Wiederholung des Opfers Chrifti in der 
„Meſſe“, jo lefen wir in dem 24. Artikel, ift ein fchreien- 
der Mißbrauch; denn Chriftus, unfer alleiniger Hohepriefter, 
hat fih ein für alle Mal geopfert für die Sünde der 
ganzen Welt. Der wahre Zweck der Meffe ift, daß fie 
eine Kommunion fein ſoll, wo wir Leib und Blut Ehrifti 
unter Brot und Wein gemeinschaftlih genießen. Der 
25. Urtifel, „von der Beichte” überjchrieben, ift eine nähere 
Ausführung des eilften. — Waren bisher kirchliche Ein⸗ 
richtungen genannt, durch welche die „Prieſter“ über 
die „Laien“ gejtellt werden follten, jo nennen die Arti- 
fel 26. und 27. unter der Überfchrift „vom Unterfchied 
der Speife” und „von Kloftergelübden” Sabungen, durch 
deren DBefolgungen einzelne „Laien“ fi) vor anderen 
eine bejondere Heiligfeit zu erwerben glaubten. Die wahre 
Rafteiung, lehrt die Confeſſion, bejteht darin, daß wir ung 
jelbft verleugnen und Chrifto nachfolgen; beim Faſten ver- 
folge man den Zweck „den Leib gejhidt zu halten, daß 
ev nicht verhindere, was einem jeglichen nad) jeinem Be— 
rufe zu Schaffen befohlen ift“. Die Kloftergelübde werden 
für nichtig erklärt; niemand möge doch glauben, mittels 
derjelben fich Vergebung der Sünde verdienen zu fünnen, 
oder gar meinen, daß der Mönchsſtand höher zu achten 
fei, als alle anderen Stände. — Woher fommt es denn 
aber, daß fo viele menschliche Einrichtungen, jo viele 
Sabungen wider Gottes Gebot zur Minderung der „Herr- 
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lichkeit und des Preifes der Gnaden Chrifti” eingeführt 
find? Der legte Artifel der Confeſſion fagt uns, daß 
daran die Bifchöfe ſchuld find, welche ihre Gewalt in 
ganz unrechtmäßiger Weife gebraucht haben. Ein rechter 
Bifchof ift der, welcher die Schlüfjelgetvalt dem Evangelium 
gemäß übt, d. h. das Evangelium predigt, den Bußfertigen 
Siümndenvergebung verkündet, den Unbußfertigen fie vorent- 
hält und die Saframente reicht. Dieje Pflichten haben 
jie al3 Gottes Diener und aus göttlihem Rechte. Wo 
fie daneben weltliches Regiment führen, das gefchieht nach 
menjchlichen, Faiferlichen Rechten. Ob ſich folche ungeijt- 
lichen Würden und Ehren vertragen mit dem Biſchofsamte, 
darüber fol jest nicht gejprochen werden. Das Verlangen 
der evangelifchen Fürjten geht nicht dahin, daß die Bifchöfe 
diejelben aufgeben follen, um Frieden und Einigkeit zu 
machen; fie werden nur gebeten, etliche unbillige Bejchtver- 
ungen nachzulafjen, welche doch vorzeiten in der Kirche nicht 
gewejen, und angenommen find wider den Gebrauch der 
hriftlichen gemeinen Kirche; mögen fie eine Zeit lang be- 
rechtigt geweſen fein, jet find fie es nicht mehr. 

Gerade bei diefem letzten Artikel ſieht man, wie jehr 
Melanchthon darauf bedacht war, der ©egenpartei die 
Hand zu reihen und, jo viel an ihm lag, weitere Spaltung 
zu verhüten. In dem „Beichluffe” zeigt fich dieſes Be- 
jtreben ebenfalls, wenn e3 heißt, viele Klagen und Miß— 
bräuche habe man „Glimpfs willen“ übergangen, und was 
man vorgebracht, jei niemanden „zu Haß oder Unglimpf 
geredet oder angezogen”. Daß die Papiſten in die dar- 
gebotene Hand nicht einfchlugen, iſt leider zu befannt; 
mit Recht macht fie die Confeffion für die Folgen davon 
verantwortlich und erinnert daran, daß ſie dafür Gott 
Antwort geben müſſen. 

Am 25. Juni nachmittags 3 Uhr begann die Vor— 
leſung de3 Befenntniffes durch den jungen fächfiichen Kanz— 
fer Beyer; nicht wie die Protejtanten gewünscht hatten, 
auf dem Nathaufe, jondern auf der Kapiteljtube des 
bischöflichen Hofes, wo der Kaiſer feine Herberge hatte. 
Daß dem deutfchen Eremplare diefe Ehre zuteil wurde, 
Kung pe der Bedingungen, unter welchen Karl V. 
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: gewählt worden war; danach follten alle Verhandlungen 
- in deutfcher Sprache geführt werden. Nach der Vorlefung 
} antwortete der Kaifer, er habe das Befenntnis gnädig 
vernommen. Das jei aber ein „treffenlicher, Hochwichtiger 
und großer Handel”, und er wolle denfelben genau er- 
wöägen und dann Antwort geben. Hinmwiederum baten 
die evangeliſchen Fürjten den Kaifer, er möge diefe Sache, 
an welcher ihrer Seelen Seligfeit gelegen, in gnädige 
Erwägung ziehen. Darauf überließen fie ihm Die ver- 
leſene deutjche Schrift ſamt einer gleichlautenden Lateinischen. 
Dann ftieg der Kaifer von jeinem Site und bat, ohne 
jein Wilfen die Schriften nicht in Druck zu geben; das 
verjprachen die Fürſten. 
| Was beivog denn aber den Raifer, den Drud der 
Confeſſion zu verbieten? Nichts anderes, als die Furcht, 
welche daS Verbrennen von Luther's Büchern angeordnet 
und in Augsburg den Verkauf von dejjen „Vermahnung 
an die Geiftlichen“ unter Strafe gejtellt hatte, und welche 
ihn jebt bejorgen ließ, ein jolches Bekenntnis möchte der 
evangelifchen Lehre weiteren Boden gewinnen. Daß dieje 
Beforgnis nicht unbegründet war, beweifen die Berichte 
über den Eindrud, welchen die Zuhörer bei der VBorlefuug 
empfingen. Der Bifchof von Augsburg fol fich geäußert 
haben: „das ijt die reine Wahrheit, wir fünnen es nicht 
leugnen.” Die Nürnberger Geſandten berichten: „Etlichen 
Fürſten gefällt das Bekenntnis nicht übel, es wird auch 
ſonſt bei vielen für ſchicklich, befcheidenlich und gut gelobt.“ 
Luther war froh, den 25. Juni 1530 erlebt zu Haben; 
er bedauerte nur, daß er nicht perſönlich zugegen geweſen 
fei, al3 ChHriftus in jo herrlicher Weile befannt wurde. 
Wenn er anderswo die Hoffnung ausſpricht, „das Be— 
fenntnis wird weithin tönen“, jo hat fich diefe in 
mehr al3 einer Beziehung erfüllt. Der Kaiſer ſelbſt that, 
wenn auch wider Willen, das Seine dazu, indem er e3 
an die Könige von Franfreih, England und Portugal 
fandte. Trotz des Ffaiferlichen Verbotes wurde noch im 
Jahre 1530 der deutſche Text jechsmal, der lateiniſche 
einmal gedrudt. Nachdruder bejorgten die Ausgaben nad) 
Abſchriften des Bekenntniſſes, melche in eg 
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Faffungen vorhanden waren; die evangelifchen Fürſten 
trifft nicht der Vorwurf, dem Gebote des Kaiſers unge- 
horſam geweſen zu ſein. Auch wurde die Confeſſion 
in die meiſten europäiſchen Sprachen überſetzt; ins Hebrä⸗ 
iſche übertragen erſchien ſie bei Callenberg in Halle; ſie 
ſollte der Miſſion unter den Juden dienen. 

Das beredteſte Zeugnis für die Freude der evan— 
geliſchen Chriſtenheit an dieſem Bekenntniſſe geben die 
Jubelfeiern, wie ſie nach 1530 von hundert zu Hundert 
Fahren veranftaltet worden find. Immer von neuem hat 
fi) da gezeigt, daß die gejamte protejtantifche Kirche die 
Augsburgische Confeſſion als die Urkunde anfieht, melche 
ihren Beſtand fichert, al$ das Panier, um welches fi 
alle jcharen, „die unter einem Chriftus find und jtreiten“, 
als das ſchönſte Erbteil, welches fie von den Vätern 
überfommen, es zu hüten und zu wahren, al3 eines der 
beiten Beugniffe von der „wahren prophetiſchen und apo⸗ 
ſtoliſchen Lehre“, welche bleibet in Ewigkeit. 3 
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